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3Einführung

Das Detlev-Rohwedder-Haus, seit August 1999 Sitz 
des Bundesministeriums der Finanzen, spiegelt die 
Brüche der jüngeren deutschen Geschichte wider 
wie kaum ein anderes Gebäude. 

Erbaut als Reichsluftfahrtministerium war das gigan-
tische Bauwerk Schaltzentrale der Macht während 
des Naziregimes. Hermann Göring, Reichsmarschall 
und Chef der Luftwaffe, trieb von hier aus die Kriegs
planungen voran. Tod, Zerstörung und millionen
faches Leid hatten hier ihren Ursprung; hier wurde 
der systematische Massenmord an Europas Juden 
mit vorbereitet. Doch auch Widerstand regte sich an 
diesem Ort des Terrors, getragen von der Wider-
standsgruppe „Rote Kapelle“.

Nach dem Krieg entwickelte sich der Koloss zum 
Machtzentrum des sozialistischen Deutschlands. Im 
Oktober 1949 wurde hier die Deutsche Demokra
tische Republik ( DDR ) gegründet und deren erster 
Staatspräsident gewählt; das Gebäude diente fortan  
als Haus der Ministerien der DDR. Für die Utopien 
des jungen Staates steht ein monumentales Wand-
bild, das bis heute in der Vorhalle zur Leipziger Straße 
zu sehen ist. Nur wenige Monate nach der Enthül-
lung wurde das Bild von der Wirklichkeit eingeholt : 
Am 16. Juni 1953 versammelten sich Demonstran-
ten vor dem Haus der Ministerien – Vorboten des 
landesweiten Volksaufstands vom 17. Juni. Acht 

Jahre später wuchs im Schatten des Hauses die 
Mauer empor. 

Nach der Wiedervereinigung bezog die Treuhand
anstalt das Gebäude. Mit den Worten „Erst kommen 
die Menschen, dann die Paragraphen“ gab Treu-
handchef Detlev Karsten Rohwedder die Richtung 
vor für eine umsichtige Privatisierung der rund 
8 500 sogenannten „volkseigenen Betriebe“ der DDR. 
Rohwedder konnte seine Aufgabe nur wenige 
Monate erfüllen. Am 1. April 1991 wurde er erschos-
sen; am Tatort fand die Polizei ein Bekennerschrei-
ben der Terrorgruppe RAF. Zum Gedenken trägt das 
Haus seit 1992 seinen Namen. 

Kann und darf ein solches Haus, ein so vielfach 
„belasteter Ort“ in einer Demokratie weitergenutzt 
werden ? Die Frage, in den 1990er-Jahren intensiv 
diskutiert, ist mit Ja beantwortet. Nach zwei Diktatu-
ren haben Freiheit und Demokratie Einzug gehalten. 
Damit ist die Vergangenheit nicht ausgelöscht, son-
dern die Geschichte wird fortgeschrieben. 

Einführung
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Das Reichsluftfahrtministerium
1935 – 1945



Das Reichsluftfahrtministerium6



Das Reichsluftfahrtministerium 7

Schwere Limousinen rollen auf den „Ehrenhof“. 
Hohe NS-Würdenträger und die Führung der Luft-
waffe, Deutschlands jüngster militärischer Gattung, 
nehmen Aufstellung. An ihrer Spitze: Der Hausherr 
des neuen Luftfahrtministeriums, Hermann Göring, 
Reichsminister der Luftfahrt und – als seinem „Führer“ 
Adolf Hitler treu ergebener Diener – zweiter Mann 
im Staat. Neben ihm der verantwortliche Architekt 
Prof. Ernst Sagebiel (1892 – 1970), drei Jahre zuvor 
noch Bauleiter und Geschäftsführer bei dem berühm-
ten jüdischen Architekten Erich Mendelsohn. Es  
ist der 12. Oktober 1935. Ausgerechnet an dem Tag, 
an dem in Deutschland im Rundfunk Swing und 
Jazz offiziell verboten werden, feiern die braunen 
Machthaber auf der Paradebaustelle des Dritten 
Reiches Richtfest. 

Görings ganzer Stolz gilt einem monumentalen 
Vorhaben, das wie kaum ein anderes die national-
sozialistische Gigantomanie symbolisiert: dem 
Neubau eines Reichsluftfahrtministeriums im Herzen 
Berlins, dort wo sich Wilhelmstraße und Leipziger 
Straße kreuzen und in Sichtweite berüchtigter Dik-
tatur-Apparate – der Gestapo-Zentrale in der Prinz-
Albrecht-Straße und dem Propagandaministerium 
von Görings Rivalen Joseph Goebbels am Wilhelm
platz. Ende 1934 hatte Göring, der aus seiner Verach-
tung für die Demokratie nie einen Hehl gemacht 
hatte, seiner Prahlsucht freien Lauf gelassen und mit 
Blick auf den Reichstag gesagt, „er wolle ein fünfmal 

so großes Luftfahrtministerium errichten lassen, auf 
dessen Dach Flugzeuge landen und starten können.“ 

Daraus wird zwar nichts, aber ein Koloss von bis 
dahin nicht gekanntem Ausmaß nimmt gleichwohl 
Gestalt an. „Schlicht und einfach – koste es, was es 
wolle“, spotten die Berliner über das Prestigeprojekt, 
das – typisch für den Aktionismus und die propa-
gandistische Effekthascherei der NS-Ideologie – 
sämtliche Rekorde bricht. Grundsteinlegung ist im 
Januar 1935. Knapp zehn Monate später werden  
die ersten 1 000 Büroräume bezogen. Anschließend 
dauert es nur noch einmal acht Monate, bis Görings 
Herrschaftszentrale steht. Tag und Nacht beseitigen 
5 000 Arbeiter rund 260 000 Kubikmeter alten  
Bauschutt und errichten neue Gebäudeteile. Nach 
der Fertigstellung verfügt das Ministerium über  
56 000 m² mit rund 2 100 Innenräumen. Die bis zu 
440 Meter langen Flure summieren sich zu einem  
Labyrinth von fast 6,8 Kilometern Länge. Im Bauch 
des Mammut-Baus ist Platz für 250 Autos. 

17 Treppenhäuser und sieben Aufzüge verbinden 
den unübersichtlichen Komplex, der nach dem 
Willen seiner Erbauer vor allem eines bezweckt: Ein-
schüchterung durch martialische Proportionen. 
Alte preußische Wahrzeichen, wie das Kriegsminis-

Scheinwerferlicht über der nächtlichen Baustelle des Reichsluftfahrtministeriums 1935. 

Die Geburt eines Hauses
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terium und das Herrenhaus, müssen dem neuen 
Machtmoloch weichen oder werden eingebettet. Ein 
frühes sichtbares Zeichen dafür, dass die NS-Füh-
rung im Widerspruch zu ihren lautstarken Bekun-
dungen keineswegs Traditionslinien fortsetzen will, 
sondern den Bruch mit der Vergangenheit sucht – 
auch wenn ein Fries mit marschierenden Wehr-
machtssoldaten und Relieftafeln preußischer Heer-
führer das Gegenteil suggerieren sollen. 

Um ihre hochfliegenden Pläne zu verwirklichen, üben 
die NS-Bauherren gehörig Druck aus. Der Ankauf 
zusätzlich benötigter Gebäude von Privatleuten wird 
Ende März 1935 binnen eines Tages abgewickelt.  
Ob der jüdische Kaufmann Erich Cohn, der eine 
Eigentümergemeinschaft vertritt, überhaupt einen 
Teil der vereinbarten 1,4 Millionen Reichsmark erhält, 
ist jedenfalls nicht aktenkundig. Die ungewöhnlich 
schnelle Besitzübertragung spricht dafür, dass Cohn 
wohl auch deshalb einwilligt, um seine Emigration 
in die USA zu beschleunigen. 

Das Richtfest-Spektakel nur gut ein halbes Jahr 
später enthält eine eindeutige Botschaft an die Welt-
öffentlichkeit: Mit dem Aufbau einer eigenen Luft-
waffe, die es nach dem Versailler Vertrag eigentlich 
gar nicht geben darf, demonstrieren die neuen 
Herrscher ihre Entschlossenheit, Deutschland erneut 
zur militärischen Großmacht hochzurüsten. Archi-
tekt Sagebiel zitiert in seiner Festansprache aus  
der Einweihungsurkunde, dass die Errichtung des 
Reichsluftfahrtministeriums „in die Zeit der Wie
dergewinnung der deutschen Wehrfreiheit“ falle. 

Und er fährt fort: „Möge das Haus zu einer Stätte 
fleißiger und hingebungsvoller Arbeit werden für 
alle, welche berufen sind, an der Wiedergewin-
nung deutscher Macht und Größe beim Aufbau der 
Luftfahrt mitzuhelfen“.

„Deutschland zur Ehr´, Deutschland zur Wehr“ –  
Hermann Göring, Träger des Pour-le-Mérite-Ordens, 
Jagdflieger im Ersten Weltkrieg und Hitlers höriger 
Nazi der ersten Stunde, macht sich den Leitspruch 
des Hauses auf seine Weise zueigen. Wie bei kaum 
einem anderen NS-Aufsteiger verbinden sich in 
seiner Person Ämterhäufung, Pathos und Pomp. 
Seine späteren Titel „Reichsmarschall des Groß
deutschen Reichs“ und „Reichsjägermeister“ wur-
den eigens für ihn geschaffen. Wie skrupellos und 
brutal der Machtmensch Göring in Wirklichkeit war, 
hatte sich bereits bei der Errichtung der national
sozialistischen Diktatur nach Hitlers Ernennung 
zum Reichskanzler Ende Januar 1933 gezeigt. Als 
kommissarischer preußischer Innenminister und 
Gründer des neuen „Geheimen Staatspolizeiamtes“ 
(Gestapo) war Göring mit beispiellosem Terror gegen 
Regimegegner vorgegangen, indem er die ihm  
unterstellten Polizeikräfte dazu verpflichtete, „rück-
sichtslos von der Schusswaffe Gebrauch zu machen“. 
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Nun will er eine Luftwaffe, die, „wenn einmal die 
Stunde schlagen sollte, wie ein Chor der Rache über 
den Gegner hereinbricht“. Als willige Helfer sollen 
das Lufthansa-Vorstandsmitglied Erhard Milch und 
das durch UFA-Filme („Die weiße Hölle am Piz 
Palü“) prominente Flieger-Ass Ernst Udet, beide alte 
Weltkriegskameraden Görings, Deutschlands 
Streitkräfte auch in der Luft unschlagbar machen.

Der Hausherr selbst lässt sich nur selten im Minis
terium blicken und hält nach Art eines Renaissance-
fürsten lieber Hof in seiner Privatresidenz Carinhall in 
der Schorfheide bei Berlin. Ähnlich wie Hitler scheut 
Göring, dem Morphiumsucht nachgesagt wird, die 
Routine der Amtsgeschäfte. Er herrscht – auch darin 
ein Meisterschüler seines Herrn –, indem er seine 
Untergebenen gegeneinander ausspielt, Rivalitäten 
schürt und Kompetenzkonflikte provoziert. Be-
zeichnend etwa ist in diesem Zusammenhang, wie 
Göring den Gerüchten um Milchs jüdische Vor
fahren begegnet. „Wer Jude ist, bestimme ich“, be-
mäntelt Hitlers Paladin seinen Antisemitismus  
mit Nützlichkeitserwägungen. 

Erhard Milch wird trotz bestehender Vorbehalte 
gegen ihn Staatsekretär im Reichsluftfahrtminis-
terium. Sein Organisationstalent macht ihn für 
den im Grunde inkompetenten Göring zusehends 
unentbehrlich. Das Schicksal Ernst Udets wirft 

darüber hinaus ein erhellendes Licht auf die Günst-
lingswirtschaft der NS-Diktatur. Udet, in den zwan-
ziger Jahren als Fliegerheld und Kunstflieger gefei-
ert, ist mit seiner Aufgabe als Leiter des Technischen 
Amtes im Luftfahrtministerium (Generalluftzeug-
meister) und damit verantwortlich für die technische 
Entwicklung neuer Flugzeuge und deren Serien-
produktion schnell überfordert. Ein Umstand, der 
seinem Dienstherrn nicht entgeht. Dennoch belässt 
ihn Göring in seiner Position. Ohne den erforderlichen 
Über- und Durchblick gebietet Udet am Ende über 
26 Abteilungen mit rund 4 000 Mitarbeitern. Chaos 
und Dilettantismus auf nahezu allen Ebenen sind 
die Folge dieser Fehlbesetzung – mit dramatischen 
Auswirkungen hinsichtlich der Quantität und 
Qualität der gefertigten Flugzeuge. Als der Druck 
auf ihn überhand nimmt – zwei Jahre nach Beginn  
des Zweiten Weltkriegs – sieht Ernst Udet keinen 
Ausweg mehr und erschießt sich am 17. November 
1941 in seiner Wohnung. Bis zum Zusammenbruch 
des Großdeutschen Reichs im Mai 1945 wird es 
nicht bei diesem einen Selbstmord in den Reihen der 
engsten Mitarbeiter Hermann Görings bleiben.

Links : Richtfest im Innenhof des Reichsluftfahrtministeriums am 12. Oktober 1935 : Ernst Sagebiel, Hermann Göring, Zimmerpolier 

Franz Hecht und Staatssekretär Erhard Milch. Rechts : Blick auf die Baustelle in der Leipziger Straße. 
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Die deutsche Luftwaffe ist keine Erfindung Hermann 
Görings. Nach dem verlorenen Ersten Weltkrieg 
untersagen die Siegermächte im Versailler Vertrag 
Deutschland den Aufbau eigener Luftstreitkräfte. 
Die Reichswehr unterläuft jedoch während der Wei-
marer Republik diese Bestimmung, indem sie in  
einem Zusatzabkommen zum Rapallo-Vertrag im 
April 1922 eine geheime Zusammenarbeit mit der 
Roten Armee vereinbart. Jahrelang absolvieren deut-
sche Jagdflieger ihre Militärausbildung in unter-
schiedlichen Prototypen, die von deutschen Firmen 
im Ausland entwickelt und zum Flugplatz Lipzek, 
440 Kilometer südlich von Moskau, gebracht werden.

Seit Ende der zwanziger Jahre konkretisiert die 
Reichswehrführung ihre Pläne für die Aufstellung 
eigener Jagd-, Bomber- und Aufklärungsstaffeln. 
Und so geht es nach der Machtergreifung der Natio-
nalsozialisten – zunächst immer noch verdeckt – 
weiter. Hitler verleiht dem Aufbau von Luftstreit-
kräften als dritter militärischer Säule neben Heer  
und Marine höchste Priorität. 

Der im August 1933 durch Hitler flugs vom Haupt-
mann a. D. zum General der Infanterie beförderte 
Reichsluftfahrtminister Göring macht sich sogleich 
ans Werk – bereits zwei Jahre bevor sein bombasti-
scher Dienstsitz, das Reichsluftfahrtministerium, aus 
dem Boden gestampft wird. Bis Anfang 1935 fallen 
die geheimen Aufrüstungsanstrengungen freilich 

mager aus. Die gerade einmal 100 veralteten Jagd-
flugzeuge, 60 Bomber und 45 Aufklärungsflugzeuge 
entsprechen nicht ansatzweise dem, was Hitler für 
seine außenpolitischen Ziele benötigt. Nachdem sich 
im März 1935 zunächst Göring und dann auch Hitler – 
unter Bruch des Versailler Vertrages – öffentlich zum 
Aufbau einer eigenen Luftwaffe bekennen und im 
Herbst, während des Reichsparteitags in Nürnberg, deut-
sche Geschwader erstmals demonstrativ am Himmel 
auftauchen, beschleunigt sich indes die Entwicklung. 

Bei der Besetzung des Rheinlandes im März 1936 
muss die Welt erschreckt feststellen, dass die deut-
sche Aufrüstung – mit der neuen Luftstreitmacht  
als Speerspitze – keineswegs defensiver Natur ist, wie 
die NS-Propaganda glauben machen möchte, son-
dern aggressive Zwecke verfolgt. Nach Ausbruch des 
Spanischen Bürgerkriegs im Juli 1936 treibt Göring 
im Reichsluftfahrtministerium die Unterstützung der 
republikfeindlichen Putschisten unter General 
Franco gegen die demokratisch gewählte Regierung 
in Madrid voran. Deutsche Transportmaschinen 
bringen aufständische Soldaten von Marokko nach 
Spanien, kurz darauf folgt eine militärische Luft
verstärkung durch mehrere Staffeln mit fast 140 Flug-
zeugen für das deutsche Expeditionskorps, die  

„Legion Condor“. Unvergesslich und für die Nachwelt 

Schaltzentrale der Macht
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von Pablo Picasso im Bild festgehalten, ist der  
verheerende Bombenangriff deutscher Jagd- und 
Kampfbomber auf die baskische Stadt Guernica  
im April 1937, bei dem viele Zivilisten sterben.

Noch nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs,  
als Angeklagter vor dem Internationalen Militär-
gerichtshof in Nürnberg, zeigt sich Göring zufrieden 
mit seinem Zerstörungswerk. Es habe dazu gedient, 

„meine junge Luftwaffe bei dieser Gelegenheit in  
diesem oder jenem technischen Punkt zu erproben“.

Seit Oktober 1936 ist Göring auf Weisung Hitlers 
„Beauftragter für den Vierjahresplan“. In dieser Funk-
tion soll er die Wirtschaft auf den Kriegsfall vor
bereiten und alle Reserven für die erforderliche 

Aufrüstung mobilisieren. Das Luftfahrtministerium 
mit Göring an der Spitze rückt damit vorübergehend 
zu einer der mächtigsten Schaltzentralen des „Dritten 
Reichs“ auf. „Alle Maßnahmen haben so zu erfolgen, 
als ob wir uns im Stadium drohender Kriegsgefahr 
befänden“ schärft Göring seinen Luftwaffenoffizieren 
ein. Am Ende des Jahres ergänzt er, dass bis 1941 
Ruhe erwünscht sei. Man müsse sprungbereit sein. 
Denn: „Wir können aber nicht wissen, ob schon 
vorher Verwicklungen kommen. Wir befinden uns 
bereits im Kriege, nur wird noch nicht geschossen.“

Feierstunde im Großen Festsaal anlässlich des „10. Jahrestags der Machtergreifung“ am 30. Januar 1943. 
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schaftsminister Walther Funk und dem Chef der  
Sicherheitspolizei, Reinhard Heydrich, findet dort 
am 12. November 1938 eine Konferenz statt. Der 
von dieser Runde verordnete Repressionskatalog ver-
bannt die Juden endgültig aus der deutschen Gesell-
schaft. Von da bis zu ihrer physischen Vernichtung 
ist es nur noch ein Schritt. Mit der ihm eigenen Men-
schenverachtung kommentiert Göring die „Reichs-
kristallnacht“: „Mir wäre es lieber gewesen, ihr  
hättet 200 Juden erschlagen und hättet nicht solche 
Werte vernichtet“. 

Um die „Lösung der Judenfrage“ voranzubringen, 
sollen die Versicherungsentschädigungen nicht an 
die Opfer, sondern in die Staatskasse fließen. Außer-
dem wird den deutschen Juden zusätzlich eine „Sühne-
leistung“ in Höhe von einer Milliarde Reichsmark 
auferlegt. Sie dürfen künftig keinen Betrieb mehr im 
Handel, Handwerk oder Gewerbe führen und müs-
sen im Zuge der sogenannten Arisierung Grundbesitz, 
Unternehmen und Aktien zu Spottpreisen verkaufen, 
was einer Enteignung gleichkommt.

Noch versuchen die nationalsozialistischen Rasse
fanatiker, die Juden durch die Zerstörung ihrer Exis-
tenz ins Ausland zu treiben. Im Zweiten Weltkrieg 

Innenpolitisch führen die Nationalsozialisten ohne-
hin unentwegt ihren Krieg – gegen jedwede politi-
sche Opposition, Andersdenkende aller Richtungen, 
unliebsame Minderheiten und vor allem gegen die 
Juden. Nach dem Attentat von Herschel Grünspan 
auf den deutschen Diplomaten Ernst vom Rath in 
Paris, ausgelöst durch die Abschiebung von 18 000 
polnischen Juden aus dem Reich nach Polen, unter 
denen sich auch Grünspans Familie befand, inszeniert 
Propagandaminister Joseph Goebbels in der Nacht 
vom 9. auf den 10. November 1938 einen beispiellosen 
Pogrom gegen die Juden in ganz Deutschland. Die 
wegen der vielen zu Bruch gegangenen Fensterscheiben 
von den Nazis zynisch als „Reichskristallnacht“ be-
zeichnete Gewaltwelle markiert den vorläufigen Höhe-
punkt eines antisemistischen Verfolgungs- und Ver-
nichtungsfeldzuges, der dann im Zweiten Weltkrieg 
im Holocaust gipfeln soll. Dabei zerstören Schläger-
trupps 1 400 Synagogen, plündern und demolieren 
tausende von jüdischen Geschäften und Wohnun-
gen, verprügeln und quälen deren Besitzer und töten 
mindestens 91 Menschen jüdischen Glaubens. Zehn-
tausende werden in Konzentrationslager verschleppt. 

Nachdem sich der Mob ausgetobt hat, werden kurz 
darauf im Reichsluftfahrtministerium die Weichen 
für die weitere Entrechtung der Juden und ihre 
Ausschaltung aus dem Wirtschaftsleben gestellt. Unter 
Görings Regie und im Beisein von NS-Größen wie 
Joseph Goebbels, Innenminister Wilhelm Frick, Wirt-

Links : Im März 1938 nimmt Göring vor dem Ministerium die Parade der Luftwaffe ab. Rechts : Generalluftzeugmeister Udet ( M.) im 

Gespräch mit Göring ( r.) am Rande einer Stabssitzung 1941.
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immer massiveren Vergeltungsschlägen auf deut-
sche Städte. Hermann Göring, der „Meier“ heißen 
wollte, wenn je ein feindliches Flugzeug Deutsch-
land erreichen sollte, fällt bei Hitler in Ungnade. 

Der „dicke Hermann“, Reichsmarschall und Luft
waffenchef, wird kaum noch in seiner Berliner Trutz-
burg gesehen. Für ihn gibt es im Ministerium zwar 
überdimensionierte Repräsentationssäle, aber kein 
richtiges Arbeitszimmer. Nach der verlorenen Luft-
schlacht um England und der fehlgeschlagenen Luft-
brücke für die eingeschlossene 6. Armee in Stalingrad 
schreckt er nicht davor zurück, die Lage zu beschö-
nigen und die Opfer zu verhöhnen. Im Ehrenhof 
des Reichsluftfahrtministeriums, vergleicht er am 
30. Januar 1943 in einer Rundfunkrede zum 10. Jah-
restag der Machtübernahme den Kampf um Stalin-
grad pathetisch mit dem Kampf des Leonidas an den 
Thermopylen. Am Tag darauf beginnt die 6. Armee 
unter Generalfeldmarschall Friedrich Paulus zu 
kapitulieren – die Wende in dem von Hitler entfes-
selten Zweiten Weltkrieg, der mit der vollständigen 
Niederlage Deutschlands endet. 

tritt am Ende Massenmord an die Stelle von Ver
treibung und Deportation. Für den Fall eines großen 
internationalen Konflikts kündigt Göring schon  
auf der Sitzung am 12. November 1938 an, dass dann 

„eine große Abrechnung an den Juden zu vollziehen“ 
sein werde. Rund zweieinhalb Jahre später, am 31. Juli 
1941, autorisiert er SS-Gruppenführer Reinhard 
Heydrich schriftlich, eine „Gesamtlösung der Juden-
frage im deutschen Einflussgebiet in Europa“ vor
zubereiten. Dieser Schritt hin zur „Endlösung“, also 
zur physischen Ausrottung der Juden, entspricht 
Hitlers Absichten. Göring macht daraus den Völker-
mord-Befehl und reicht ihn an die Henker weiter. 
Am 20. Januar 1942, die Massenvernichtung im Osten 
hat bereits begonnen, besiegelt die Wannsee-Kon
ferenz unter dem Vorsitz von Reinhard Heydrich das 
Schicksal der Juden Europas.

Der Krieg aus der Luft, in Görings Ministerium trotz 
eines energischen Kopfs wie Staatssekretär Erhard 
Milch unzureichend geplant und koordiniert, kehrt 
sich nach und nach gegen das Deutsche Reich.

Die Entwicklung der Flugzeugtechnik war sträflich 
vernachlässigt worden und die Ausbildung neuer 
Piloten hielt mit den rapide ansteigenden Verlusten 
nicht mehr Schritt. Nach den Bombardements von 
Warschau, Rotterdam, London, Coventry, Belgrad 
und anderen Städten durch die deutsche Luftwaffe 
revanchieren sich Engländer und Amerikaner mit 
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Die Schergen der SS-Standarte 6 greifen brutal zu. 
Das Rollkommando dringt in die Redaktionsräume 
der nationalrevolutionären Oppositionsmonats-
schrift „der gegner“ in der Berliner Schellingstraße 
ein und schlägt alles kurz und klein. Herausgeber 
Harro Schulze-Boysen und zwei seiner Freunde wer-
den gewaltsam in ein „wildes Konzentrationslager“ 
am Stadtrand gebracht. Eine von vielen Aktionen 
im April 1933, die seit dem Machtantritt Hitlers  
am 30. Januar jenes Jahres an der Tagesordnung sind. 
Schulze-Boysen und sein Kompagnon Henry Erlan-
ger werden mehrfach zum Spießrutenlauf durch ein 
Spalier grölender SS-Männer gezwungen. Schulze-
Boysen übersteht die Tortur mit den bleibestückten 
Peitschen, Henry Erlanger stirbt an ihren Folgen.

Nur durch die Intervention seiner Mutter, die zuletzt 
den Berliner Polizeipräsidenten einschaltet, entkommt 
Schulze-Boysen, zugleich Großneffe des Admirals 
Alfred von Tirpitz, schließlich seinen Peinigern. 

Schon vor dieser schockierenden persönlichen  
Erfahrung mit dem neuen Unrechtsregime hat sich 
Schulze-Boysen entschieden gegen den National
sozialismus gewandt. In einem Brief an seine Eltern 
schreibt er im Oktober 1930: „Ich habe Hitlers 
•Kampf• gelesen. Danach müsste man ja eigentlich 
kuriert sein, denn in wenigen Büchern habe ich  
ein solches Sammelsurium von Plattheiten gefun-
den wie hier. Die ganze Rassentheorie ist Unsinn.“ 
Weniger klar ist, wofür Schulze-Boysen politisch 
tatsächlich steht. Romantische Impulse lassen den 

1909 geborenen jungen Mann mit nationalbolsche-
wistischen Gedanken sympathisieren. Wie viele 
andere seiner Generation steht auch er unter dem 
Eindruck der Auflösung politischer und geistiger 
Gewissheiten am Ende der Weimarer Republik. Aus 
diesem losen Kreis „linker Leute von rechts“ heraus 
sucht Schulze-Boysen auch nach 1933 weiter nach 
Verankerung im Widerstand gegen die NS-Diktatur 
und baut dabei seine Verbindungen in verschiedene 
Richtungen aus. 

Seine Entscheidung, die NS-Gewaltherrschaft von 
innen zu bekämpfen, führt Schulze-Boysen in eine 
der Machtzentralen des „Dritten Reichs“: das Luft-
fahrtministerium. Nach einer Fliegerausbildung 
kommt er dort 1934 trotz seiner willkürlichen Fest-
nahme im Frühjahr 1933 als Mitarbeiter der Nach-
richtenabteilung unter. Eine Position, die ihm Zugang 
zu wertvollen Informationsquellen verschafft. Unter 
anderem gewinnt er das Vertrauen von Oberst Erwin 
Gehrts, einem konservativen Hitler-Gegner. Dieser 
ahnt nichts von Schulze-Boysens aktiver Oppositions-
rolle, baut ihn sogar in sein persönliches Netzwerk 
ein und offenbart militärisches Geheimwissen. 
Schulze-Boysen agiert auf zwei Ebenen. Zum einen 
initiiert er, gemeinsam mit seiner Frau Libertas, 
Tochter aus einer gut situierten und gebildeten Kunst-
gelehrtenfamilie, eine Gesprächsrunde regime
kritischer Freunde mit ganz unterschiedlichen Bio-
grafien. Darunter die Künstler Kurt und Elisabeth 

Harro Schulze-Boysen – Offizier und Widerstandskämpfer. 

Die „Rote Kapelle“
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Schumacher, der Schriftsteller Günther Weisenborn 
und die Tänzerin Oda Schottmüller. Zum anderen 
versucht sich Schulze-Boysen im Luftfahrtministerium 
ein Bild von den Kriegsabsichten und -plänen der 
NS-Führung zu verschaffen. 

1938 nimmt die Schulze-Boysen-Gruppe unter Ver-
mittlung des Dichterpaars Greta und Adam Kuckhoff 
Kontakt zu Widerständlern um Arvid Harnack auf. 
Dieser ist Regierungsrat im Reichswirtschaftsminis-
terium und pflegt Verbindungen bis hin zu kom-
munistischen Oppositionellen. Später stoßen noch 
ehemalige Schüler der Berliner Reform-Schulfarm 
Scharfenberg dazu, unter ihnen Hans und Hilde Coppi. 
Ein nach den Lebenswegen und weltanschaulichen 
Wurzeln seiner Mitglieder bunter Kreis, darunter 

auffällig viele Frauen, den die Gegnerschaft zur  
nationalsozialistischen Diktatur zusammenhält.

Von einer kommunistischen Steuerung dieser Gruppe 
oder einer Spionageorganisation im Dienste Moskaus, 
wie während des Kalten Krieges – mal im Westen, 
mal im Osten – immer wieder behauptet, kann nach 
neueren Forschungen nicht mehr die Rede sein.

Insbesondere nach dem Überfall der Wehrmacht auf 
die Sowjetunion im Juni 1941 sieht die Widerstands-
gruppe Schulze-Boysen/Harnack in einem raschen 
Kriegsende und einer Verständigungspolitik mit der 
Sowjetunion die einzige Chance zum Erhalt der 

Harro Schulze-Boysen ( l.) mit Mitarbeitern des Reichsluftfahrtministeriums 1941. 



Das Reichsluftfahrtministerium 17

Eigenstaatlichkeit Deutschlands. Das mag im Rück-
blick illusionär erscheinen, muss jedoch aus den 
Wahrnehmungsmöglichkeiten und Handlungsoptio-
nen der damaligen Akteure verstanden werden.  
Wer ein kriminelles Regime stürzen will, ist fast immer 
zum Hoch- oder Landesverrat gezwungen.

Neben nächtlichen Flugblattaktionen, mit denen  
die eigene Bevölkerung über den NS-Unrechtsstaat 
und die deutschen Kriegsverbrechen an der Ost-
front aufgeklärt werden soll, leiten die Widerständ-
ler auch militärisch geheime Informationen an  
sowjetische Stellen weiter. Sie warnen Moskau vor 
dem bevorstehenden deutschen Angriff, wobei sie 
sich auf Schulze-Boysens Einblicke im sogenannten 
Forschungsamt des Reichsluftfahrtministeriums 
stützen. Als jedoch nach dem Einmarsch der Wehr-
macht sowjetische Agenten an die Gruppe Schulze-
Boysen/Harnack herantreten und sich um eine 
Funkverbindung zwischen Berlin und Moskau be-
mühen, haben sie keinen nennenswerten Erfolg. 

Den deutschen Streitern gegen Hitler fehlt es an 
konspirativer Technik. 

Durch diesen Kontakt aufmerksam geworden, gerät 
die Berliner Gruppe ins Visier der Gestapo, die bereits 
seit geraumer Zeit gegen einen sowjetischen Spiona-
gering in Westeuropa unter der Bezeichnung „Rote 
Kapelle“ ermittelt. Als vermeintliche Mitglieder die-
ser Organisation, die sie nie waren, werden die NS-
Oppositionellen um Harro Schulze-Boysen und 
Arvid Harnack im September 1942 verhaftet, insge-
samt 119 Personen. Nach Verhören unter Folter 
ergehen wegen des Vorwurfs der Spionage sowie des 
Hoch- und Landesverrats mehr als 50 Todesurteile 
gegen die deutschen Patrioten. Seinem Vater vertraut 
Harro Schulze-Boysen vor der Hinrichtung an, er 
„habe im vollen Bewusstsein der Gefahr gehandelt 
und sei nunmehr auch entschlossen, die Folgen  
auf sich zu nehmen.“

Widerstandskämpfer Hilde und Hans Coppi.
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Fünf Jahre arbeitete der junge Architekt Ernst  
Sagebiel, Jahrgang 1892, beim Kölner Architekten 
Jacob Koerfer, als der das Hansa-Hochhaus und  
das Essener Deutschlandhaus im Stil der Neuen 
Sachlichkeit baute. 1929 zog es den inzwischen 
37jährigen Sagebiel nach Berlin. Er fing als Projekt-
leiter und Geschäftsführer bei Erich Mendelsohn  
an, bei dem unter anderem die Projekte Universum 
Kino, die heutige Berliner Schaubühne, Entwürfe  
für das IG Metall-Gebäude und das Columbiahaus 
auf den Zeichentischen lagen. Die Jahre bei den 
Avantgardearchitekten jener Zeit haben Sagebiel 
beeinflusst, aber nicht nachhaltig geprägt. Denn 
unmittelbar nach Hitlers Machtergreifung wurde er 
Mitglied der Nationalsozialistischen Deutschen 
Arbeiterpartei (NSDAP) und der Sturmabteilung (SA). 
Eine steile Architektenkarriere nahm ihren Lauf. 
Noch 1933 wurde Sagebiel Mitarbeiter der Deutschen 
Verkehrsfliegerschule, einer Tarnorganisation der 
Luftwaffe, und baute Fliegerkasernen. Bereits ein 
Jahr später plante er für Hermann Göring das Reichs-
luftfahrtministerium, nach weiteren zwölf Monaten 
begann die Arbeit am Flughafen Tempelhof.

Vergessen hatte der in Braunschweig geborene 
Architekt zwar nicht, was er bei Koerfer und Mendel-
sohn gelernt hatte: sein architektonisches Herz 
schlug für die Moderne. Doch fügte er sich bereitwil-
lig in die Gestaltungswünsche seiner Auftraggeber. 
Und so zeigen seine Bauten, dass er wie kein zweiter 
Baumeister der NS-Zeit zweigleisig denken und 
arbeiten musste. Seine Großbauten, seine Flughäfen 

Architektur unter dem Hakenkreuz 
sind zunächst hochmodern konzipierte Funktionsbau-
ten, die er gewissermaßen nachträglich mit dem da-
mals opportunen Reduktionsklassizismus dekorierte. 

Das Reichsluftfahrtministerium bildete da keine 
Ausnahme. Entgegen dem äußeren Anschein ist es 
ein moderner Skelettbau, der nur aufgrund seiner 
äußerst rationalen Planungs- und Bauweise in der 
Rekordzeit von 18 Monaten errichtet werden konnte. 
Schon bei der Betonskelettkonstruktion ergaben sich 
durch das strenge Konstruktionsraster von drei mal 
sechs Metern Rationalisierungseffekte und die Mög-
lichkeit, an acht verschiedenen Stellen gleichzeitig 
mit dem Bau zu beginnen. 

Der Kopfbau an der Leipziger Straße und der Gebäude-
teil mit Haupteingang und großem Saal wurden  
in Stahlskelettbauweise errichtet. Da viele Teile vor-
gefertigt waren, konnte man sehr zügig bauen und 
dennoch größere Spannweiten und besondere Grund-
risslösungen berücksichtigen. Kleinere Bauabschnitte 
wie der an das Preußische Herrenhaus angrenzende 
Hofflügel und der Südflügel an der Wilhelmstraße 
wurden gemauert. 

Nach der Füllung der Betonskelette mit Ziegelsteinen 
und leichteren Bimsbetonsteinen bei den Stahlskelet-
ten erhielten die 30 000 Quadratmeter Fassade eine 

Reichsadler und Hakenkreuz – Symbole der Naziherrschaft – am Eingangsportal zum Ehrenhof in der Wilhelmstraße. 



Das Reichsluftfahrtministerium20

Außenhaut aus großformatigen Natursteinplatten. 
Die Verdachungen an den Fenstern, die Fensterrahmen 
und Gesimse bestehen aus massiven Werksteinen, 
die im Mauerwerk tief verankert sind. Das fahlgraue 
Material dafür stammte aus fränkischen Muschel-
kalksteinbrüchen. Für Sockelzonen sowie Säulen, 
Treppen und Fußböden im Inneren kam Natur-
steinmaterial aus 28 weiteren heimischen Vorkom-
men zum Einsatz.

Die „Verkleidung“ eines Skelettbaus durch Natur-
stein, die einen herkömmlichen Massivbau vor-
täuschte und im Widerspruch zu den von Mies van 
der Rohe und Le Corbusier propagierten Prinzipien  
der Moderne zu stehen schien, war zunächst keine 
ideologische Manifestation, sondern gängige Praxis,  
wie sie auch von Wilhelm Kreis, Peter Behrens, Hans 
Poelzig und anderen namhaften Architekten um 
1930 geübt wurde. Und selbst Formen, die dem Ge-
bäude eine gewisse Würde verleihen sollten, wie 
Symmetrie, Rustikasockel und Pfeilerportikus, waren 
zwar nicht mehr neueste Mode, aber landauf, landab 
präsent. Was die neue, von Paul Ludwig Troost und – 
noch während der Bauzeit – von Albert Speer  
geprägte Baudoktrin kennzeichnete, war der ange-
strebte Monumentalismus, war die programmatische 
Verwendung klassizistischer Gestaltungselemente  
in einer reduzierten, abstrahierten Form und die 
daraus folgende, alles Harmonische vermeidende 
Härte. Schließlich wurde das Gebäude durch die Aus-
stattung mit Hoheitszeichen der Nationalsozialisten 
und entsprechenden Reliefs und Bildern zum pro-
grammatischen Bau des Dritten Reichs. 

Im seltsamen Kontrast zur klassischen Solidität der 
Steinarchitektur steht Aluminium als Baumaterial 
für Geländer, Tür- und Fenstergriffe im Inneren des 
Gebäudes. Das Leichtmetall galt damals noch nicht 
als billig, unedel und unsolide, sondern genoss als 
modernes und wichtigstes Material im Flugzeugbau 
hohes Ansehen. Die Geländer erhielten unterschied
liche Gitterdekors, wohl als Hilfe zur Orientierung 
im weitläufigen Gebäude mit seinen 6,8 Kilometern 
Flurstrecke und 17 Treppenhäusern. 

Die innere Organisation des Hauses entsprach den 
neuesten Entwicklungen im funktionalen Verwal-
tungsbau. Die Versorgungs- und Verkehrswege, die 
Erschließung der an langen Fluren seriell aufgereih-
ten, aber durchaus flexibel aufteilbaren Büros durch 
perfekt positionierte Treppenhäuser und drei Pater-
nosteranlagen lagen ganz auf der Höhe der Zeit. 

Allerdings gehorchten die der Repräsentation die-
nenden Wege und Räume einer besonderen Inszenie-
rung. Wer etwa den Eingang im Ehrenhof an der 
Wilhelmstraße betrat, um eine Veranstaltung im 
Festsaal zu besuchen, hatte eine solch’ inszenierte 
Route zu durchschreiten. Auf das Vestibül mit zwei 
Nebenräumen – dem Ehrenraum für die im Welt-
krieg Gefallenen und dem Raum des Goldenen Buches, 
folgte die quergelagerte, halbdunkle dreischiffige 
Steinhalle. Im Hintergrund wies die hell erleuchtete 
Rückwand mit dem Reichsadler und einem Hitler-

Links : Blick in den Sitzungssaal, den heutigen Eurosaal. Rechts : Der Große Festsaal mit Reichsadler an der südlichen Stirnwand.
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Zitat den weiteren Weg über eine breite Treppe,  
die – vom ersten Podest aus – nach rechts und links 
hinauf zur Saalebene führte. Der festliche Saal 
selbst, mit monumentalen Pfeilern und effektvoll 
indirekt beleuchteter Kassettendecke, überraschte 
mit seinen Dimensionen. Die Wände durch kraftvolle 
Reliefs geschmückt, die Stirnwand beherrscht von 
einem riesigen Reichsadler aus Keramik auf golde-
nem Grund, empfing er den von seinen Eindrücken 
überwältigten Besucher. 

Ein zweiter Weg war an der Leipziger Straße insze-
niert worden. Empfangen wurde der aus den 
Arkaden Eintretende in einer in dunklem Jura ge-
haltene Pfeilervorhalle, gefolgt zur Rechten von 
einer helleren Eingangshalle, an deren Ende sich 
hinten links eine unscheinbare Tür zum 300 Meter 
langen Hauptflur öffnet. An der Stirnseite wies eine 
kurze, aber raumbreite Treppe den weiteren Weg. 
Vom knappen Podest aus führen zwei merkwürdig 
schmale, nicht weiter differenzierte Treppenläufe 
einerseits zum Treppenhaus nach oben, anderer-
seits zum Sitzungssaal im zweiten Obergeschoss  
des Kopfbaus an der Leipziger Straße. Dieser Kopf-
bau war an der Fassade durch neun überhohe Fens- 
ter hervorgehoben und zeigte mit seiner wandhohen 
Holzvertäfelung einen gediegenen Charakter. 

Trotz der barocken Grunddisposition, vor allem  
mit Ehrenhof und Festsaal im „Piano nobile“, fehlte 
den Repräsentationswegen die Großzügigkeit und 
Übersichtlichkeit für festliche Empfangsrituale. Darin  
ist zunächst eine Taktik zur Verunsicherung gesehen 
worden. Möglicherweise handelte es sich aber auch 
nur um Schwächen des jungen, in Sachen Monu-
mentalität und Repräsentation noch nicht ganz sattel-
festen Architekten.

Unbestritten hatte der Bau schon aufgrund seiner 
Größe und Präsenz sowie seiner Bedeutung als 
Görings Ministerium eine enorme schulbildende 
Wirkung auf den Entwurf weiterer Dienstgebäude,  
Ministerien, Polizeipräsidien etc. in Berlin und im 
übrigen Reich. Zur Errichtung des Reichspost
ministeriums nach Sagebiels Plänen ist es nicht 
gekommen. Dieses sollte sich spiegelbildlich auf  
der anderen Seite der Wilhelmstraße erstrecken, 
wodurch sich das einstige preußische Regierungs-
viertel noch entschiedener in eine Machtzentrale 
des NS-Regimes gewandelt hätte. 
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Ein Koloss im Umbruch

sich nicht wieder aufbauen ließe. Die strategisch 
zentrale Lage dieses Sinnbilds verstiegener Herr-
schaftsarchitektur dürfte den Ausschlag für die 
Inbesitznahme durch die Sowjetische Militäradminis-
tration in Deutschland (SMAD) gegeben haben.

Bereits im August 1945 beginnt mit zunächst 
500 000 Reichsmark und 1 800 Arbeitern im Einsatz 
die Wiederherstellung der verschiedenen Gebäude-
trakte, die – wie einst unter den Nazis – in Rekord-
zeit zur Machtzentrale der neuen Befehlshaber in 
der Sowjetischen Besatzungszone (SBZ) ausgebaut 
werden. Schon im September können fast 70 Räume 
genutzt werden. Bis Ende des Jahres, so die Order 
der SMAD, sollen rund 500 weitere Bürozimmer 
beziehbar sein. Repariert oder erneuert werden muss 
fast alles: Kanalisation und Wasserleitungen, Hei-
zungen und Fenster und natürlich – das Dach. Dass 
im Rohbau ursprünglich eine Stahlkonstruktion 
eingezogen worden war, erleichtert die Arbeiten in-
sofern, als noch schlimmere Kriegsschäden ausge-
blieben waren. Erst dient der schließlich restaurierte, 
immer noch martialisch wirkende Bau den Vertre-
tern der Roten Armeesowjetischen Besatzungsmacht 
als Kommandozentrale, dann ihren deutschen 
Statthaltern in der bald schon kommunistisch domi
nierten Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands 
(SED) unter ihren Führern Walter Ulbricht, Wilhelm 
Pieck und Otto Grotewohl.

Anfang August 1945, drei Monate nach der bedin-
gungslosen Kapitulation Deutschlands, betritt der 
kommunistische Funktionär Willi Stoph das 
Gebäude des vom Granaten- und Bombeneinschlag 
gezeichneten Luftfahrtministeriums in Berlin. Aus  
der Trümmerlandschaft der Reichshauptstadt ragt 
das verblichene Labyrinth der NS-Macht wie ein 
Torso in den Sommerhimmel. Auf Stoph, später 
Vorsitzender des Ministerrats der Deutschen Demo
kratischen Republik (DDR), macht „dieser steinerne 
Koloss, der stark beschädigt und teilweise zerstört 
war, einen trostlosen Eindruck.“

In den Kellern, so Stoph, stößt man auf Tote und 
Waffenlager. „In diesem riesigen Gebäudekomplex 
sind kaum zehn Räume richtig benutzbar“, registriert 
der gelernte Maurer und Bautechniker bei seinem 
Rundgang. Ein Hoffnungsschimmer inmitten der 
Ruinen: Der Tiefbrunnen funktioniert noch. Sau
beres Trinkwasser sichert das Überleben der Bevöl-
kerung in der viel beschworenen „Stunde Null“ nach 
Kriegsinferno und Untergang der Hitler-Diktatur.

In Wirklichkeit bleiben die Uhren 1945 keineswegs 
stehen. Die Alliierten rücken in ihren jeweiligen  
Besatzungszonen rasch in die Machtstätten des alten 
Regimes ein, um erste politische Weichen für die 
Verwaltung des besiegten Deutschland zu stellen – 
im Westen unter liberal-demokratischen, im Osten 
unter sozialistisch-kommunistischen Vorzeichen. Das 
ehemalige Reichsluftfahrtministerium befindet 
sich im sowjetisch besetzten Teil Berlins. Zwar ist das 
Gebäude stark lädiert, aber doch keine Ruine, die 

Das zerstörte Gebäude des ehemaligen Reichsluftfahrtministeriums nach Ende des Zweiten Weltkrieges. 
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um ihren Einfluss in ganz Deutschland zu erwei-
tern und ihre Machtbastionen in der SBZ zu sichern. 
Dabei schält sich die Zweiteilung Deutschlands  
immer deutlicher heraus. 

Als im Frühsommer 1947 mit der Verkündung  
des Marshall-Plans – einem umfassenden wirtschaft-
lichen Wiederaufbau-Programm zur Eindämmung 
der kommunistischen Expansionsbestrebungen – die 
Westintegration der amerikanischen, britischen 
und französischen Besatzungszonen einen vorläu-
figen Höhepunkt erreicht, reagiert Moskau prompt: 
Mit Befehl Nr. 138 vom 11. Juni 1947 beruft die SMAD 
die „Deutsche Wirtschaftskommission“ (DWK), 
Keimzelle der späteren provisorischen Regierung der 
DDR. Sie nimmt ihren Sitz im erneuerten Gebäude 

Nach Gründung der SED am 21./22. April 1946 –  
eine unter kommunistischem Druck forcierte Verei-
nigung der Kommunistischen Partei Deutschlands 
(KPD) und der Sozialdemokratischen Partei 
Deutschlands (SPD) im Machtbereich der SBZ – 
straffen Moskaus deutsche Paladine, allen voran 
Walter Ulbricht, rasch die Zügel. Um den demokra- 
tischen Schein zu wahren, zieht die SMAD für  
den Aufbau neuer Verwaltungen zunächst Deutsche 
aus allen politischen Lagern heran, sofern an ihrer  
antifaschistischen Haltung keine Zweifel bestehen. 
Schlüsselpositionen freilich besetzt sie mit erge
benen Kommunisten. Keiner bringt diese Taktik 
treffender auf den Punkt als der Stalin-Getreue 
Ulbricht, der bereits im Frühjahr 1945 konstatierte: 
„Es muss demokratisch aussehen, aber wir müssen  
alles in der Hand haben.“ Hand in Hand marschieren 
die sowjetischen und deutschen Genossen voran, 

Zerstörungen am ehemaligen Reichsluftfahrtministerium.
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vertrauter Gigantomanie aus Ruinen auferstandenen 
alten NS-Luftfahrtministeriums, in dem bis vor 
kurzem noch Reichsmarschall Hermann Göring 
prunkvoll residiert hatte. Zum ersten Minister-
präsidenten der DDR wird der ehemalige Sozial-
demokrat Otto Grotewohl gewählt. Der linientreue 
Kommunist Wilhelm Pieck tritt als Präsident an die 
Spitze des zweiten deutschen Teilstaates.

Wie weit Anspruch und Wirklichkeit in der DDR 
auseinander liegen, verhehlen die SED-Genossen 
hinter den Kulissen keineswegs. Auf einer Sitzung  
der Parteiführung am 4. Oktober 1949 sagt Gerhart 
Eisler, Leiter der DWK-Hauptverwaltung Infor-
mation: „Wenn wir eine Regierung gründen, geben 
wir sie niemals wieder auf, weder durch Wahlen 
noch durch andere Methoden.“

des Luftfahrtministeriums. Dort werden schrittweise 
die institutionellen und strukturellen Vorausset-
zungen für die Durchsetzung einer von oben gesteu-
erten Planwirtschaft geschaffen – beginnend mit der 
Zusammenfassung und Koordinierung von Zentral-
verwaltungen etwa für Industrie, Finanzen, Verkehr, 
Handel und Energie. Außerdem obliegt der DWK die 
Lenkung der Reparationsgüter in die Sowjetunion – 
ein Eckpunkt Stalinscher Nachkriegspolitik. Damit 
werden die Weichen für die Zweiteilung Deutsch-
lands in einen demokratisch-kapitalistischen Weststaat 
und einen kommunistisch-planwirtschaftlichen 
Oststaat gelegt – mit den USA und der Sowjetunion 
als Schutz- und Vormächten.

Nach der Gründung der Bundesrepublik Deutsch-
land im Mai 1949 lässt der Kreml-Herrscher schnell 
handeln. Am 7. Oktober 1949 erklärt sich der „Deut-
sche Volksrat“, ein scheindemokratisches Vorparlament, 
zur „Provisorischen Volkskammer“ und ruft die 

„Deutsche Demokratische Republik“ aus. Schauplatz 
dieser Staatstaufe ist der Festsaal des in nur allzu 

Im Festsaal wird am 7. Oktober 1949 die Deutsche Demokratische Republik gegründet; Wilhelm Pieck ( r.) wird ihr Präsident. 
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verwaltungen etwa für Industrie, Finanzen, Verkehr, 
Handel und Energie. Außerdem obliegt der DWK die 
Lenkung der Reparationsgüter in die Sowjetunion – 
ein Eckpunkt Stalinscher Nachkriegspolitik. Damit 
werden die Weichen für die Zweiteilung Deutsch-
lands in einen demokratisch-kapitalistischen Weststaat 
und einen kommunistisch-planwirtschaftlichen 
Oststaat gelegt – mit den USA und der Sowjetunion 
als Schutz- und Vormächten.

Nach der Gründung der Bundesrepublik Deutsch-
land im Mai 1949 lässt der Kreml-Herrscher schnell 
handeln. Am 7. Oktober 1949 erklärt sich der „Deut-
sche Volksrat“, ein scheindemokratisches Vorparlament, 
zur „Provisorischen Volkskammer“ und ruft die 

„Deutsche Demokratische Republik“ aus. Schauplatz 
dieser Staatstaufe ist der Festsaal des in nur allzu 

Im Festsaal wird am 7. Oktober 1949 die Deutsche Demokratische Republik gegründet; Wilhelm Pieck ( r.) wird ihr Präsident. 
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Was die Menge nicht weiß: Ministerpräsident Grote-
wohl und hohe Staatsfunktionäre des SED-Regimes 
residieren seit kurzem nicht mehr dort, sondern sind 
ins umgebaute ehemalige Alte Stadthaus umgezogen.

So verhallen die Rufe der wütenden Arbeiter zu-
nächst ungehört. „Spitzbart, Bauch und Brille ist nicht 
des Volkes Wille“, skandieren sie an die Adresse der 
politischen Führer, die vorgeben, im Namen der Werk-
tätigen zu sprechen und zu handeln: Walter Ulbricht, 
Generalsekretär des Zentralkomitees der SED, Präsi-
dent Wilhelm Pieck und Ministerpräsident Otto 
Grotewohl. Volkspolizisten verschließen den Haupt-
eingang mit einem Scherengitter und nehmen  
dahinter Aufstellung. Immer wieder verlangen die 
Demonstranten nach Ulbricht oder Grotewohl. 
Niemand zeigt sich, Unruhe macht sich breit. Dann, 
gegen 11.30 Uhr, öffnet sich die Tür. Industrieminis-
ter Selbmann erscheint mit einem Tisch als Rede-
podest und sucht einen Platz, um zu den Menschen 
zu sprechen. Horst Schlafke bahnt ihm den Weg. „Ich 
bin auch ein Arbeiter wie ihr“, kämpft der KPD- 
Veteran gegen das gellende Pfeifkonzert an. „Das 
hast du aber vergessen. Ein Arbeiterverräter bist  
du“, echot es zurück. Selbmann verspricht, sich für die 
Rücknahme der Normenerhöhung einzusetzen.  
Zu spät, keiner glaubt ihm. Er wird niedergebrüllt 

Der 16. Juni 1953 verspricht ein warmer Frühsom-
mertag zu werden. Der Friseur steht wie jeden Tag 
pünktlich um 8.00 Uhr morgens vor dem Büro des 
Ministers, um ihn zu rasieren. Neben Ministerpräsident 
Otto Grotewohl genießt auch Industrieminister 
Fritz Selbmann diese Vorzugsbehandlung in der DDR, 
dem selbst ernannten ersten deutschen Arbeiter-

-und-Bauern-Staat. Um diese Zeit ist Horst Schlaf-
ke, Bauarbeiter in der Ost-Berliner Stalinallee – der 
Renommiermeile der SED-Machthaber – schon seit 
mehr als drei Stunden auf den Beinen. Unter den 
Kollegen seines Baublocks herrscht helle Empörung. 
Anlass ist ein Artikel im Gewerkschaftsorgan „Tri-
büne“, in dem die kürzlich beschlossene Erhöhung 
der Arbeitsnormen gerechtfertigt wird. Im Klartext 
läuft das auf weniger Lohn für mehr Leistung hinaus.

Lang aufgestauter Unmut bricht sich nun Bahn. 
Hinter einem Transparent („Wir fordern Herabsetzung 
der Normen“) versammeln sich erst 300, dann 2 000 
Bauarbeiter und ziehen im Protestzug Richtung Regie-
rungsviertel, vorbei an der sowjetischen Botschaft, 
deren Fenster verriegelt bleiben. Immer mehr Teil-
nehmer folgen, nachdem Horst Schlafke die Parole 
ausgerufen hat: „Berliner reiht euch ein, wir wollen 
freie Menschen sein!“ Die aufgebrachten Demons
tranten, inzwischen auf rund 10 000 angewachsen, 
erreichen das Haus der Ministerien in der Leipziger 
Straße, einst Görings Luftfahrtministerium, jetzt Sitz 
der DDR-Regierung und zahlreicher Ministerien. 

Die Regierung gegen das Volk

Volkspolizisten riegeln am 16. Juni 1953 das Haus der Ministerien gegen demonstrierende Arbeiter ab. 
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rungszentrale nahe dem Potsdamer Platz erneut 
Schauplatz einer großen Kundgebung wird, ziehen 
Volkspolizei und sowjetische Panzer auf. Ein Augen-
zeuge berichtet: „Eine Maschinengewehrsalve fegt in 
die Menge...Eine zweite, dritte Salve. Erst über die 
Köpfe, dann in Körperhöhe. Männer greifen sich an 
die Brust, ziehen die Hand zurück, blutüberströmt, 
brechen zusammen. Zahlreiche Verwundete, Schwer-
verletzte, Tote.“ Wie ein Flächenbrand breiten sich 
die Unruhen im ganzen Land aus. Es bleibt keines-
wegs bei wirtschaftlichen Forderungen, sondern 
immer entschlossener drängen die Demonstranten 
in Ost-Berlin und über 250 weiteren Städten und 
Ortschaften auf die Absetzung der Regierung, gehei-
me und gesamtdeutsche Wahlen, den Abzug der 
sowjetischen Armee. Die Ostdeutschen werden zu 

und muss vom Tisch springen. Die Menge kocht: „Ver-
schwinden! Abtreten! Ulbricht oder Grotewohl her!“

Die Massendemonstration vor dem Haus der Minis
terien am 16. Juni 1953 ist der Auftakt zu einer Volks-
erhebung überall in der DDR. Eine Abordnung der 
Streikenden wendet sich am 16. Juni an den RIAS 
(Radio im Amerikanischen Sektor). Aufgewühlt  
bitten sie den Sender zum Generalstreik am 17. Juni 
in der Ostzone aufzurufen – für einen amerikanisch 
gelenkten Sender politisch undenkbar. Jedoch berich-
tet der RIAS über die Proteste und Forderungen der 
Arbeiter und ruft dazu auf, sich am 17. Juni morgens 
am Strausberger Platz zu treffen. Die Kunde vom 
Streik verbreitet sich im ganzen Land. 

Als am 17. Juni Hunderttausende auf den Straßen 
Ost-Berlins unterwegs sind und die offizielle Regie-

Links : Bauarbeiter demonstrieren am 16. Juni 1953 vor dem Gebäude in der Leipziger Straße. Rechts : Demonstranten fordern die 

Rücknahme der erhöhten Arbeitsnormen.
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Wie war es möglich, dass noch nicht einmal vier 
Jahre nach Gründung der DDR, die sich in antifa-
schistischem Ornat von Anbeginn als das mora-
lisch geläuterte und bessere Deutschland inszenierte, 
die Bevölkerung die SED-Herrschaft hinweggefegt 
hätte, wären da nicht die „sowjetischen Freunde“, so 
Wilhelm Pieck, beigesprungen? Bert Brecht, sozia-
listischer Dichter und loyal-kritischer Wegbegleiter 
seiner Künstlerheimat DDR, deckte in seinem Ge-
dicht „Die Lösung“ das Dilemma des SED-Regimes 
auf. Wenn sich das Volk das Vertrauen der Regie-
rung verscherzt habe, fragte er ironisch-dialektisch, 
wäre es dann nicht am besten, die Regierung würde 
das Volk auflösen und ein anderes wählen?

mutigen Vorkämpfern für Freiheit und Einheit im 
geteilten Nachkriegsdeutschland.

Nur mit der Verhängung des Ausnahmezustandes 
und durch die militärische Hilfe der sowjetischen 
Besatzungsmacht können die SED-Funktionäre der 
revolutionären Lage Herr werden. „Es geht jetzt  
darum, wir oder sie“, deutet Wilhelm Zaisser, Minis-
ter für Staatssicherheit, völlig zutreffend die Aus
einandersetzung. Traurige Bilanz des niedergeschla-
genen Aufstandes, der noch bis in den Sommer 
hinein immer wieder aufflackert: Insgesamt mehr 
als 50 Tote unter den Demonstranten, mindestens 
20 Personen werden von Rotarmisten standrechtlich 
erschossen. Eine Verhaftungswelle erfasst das Land, 
der rund 16 000 Frauen und Männer zum Opfer fallen. 
In Westdeutschland wird man bis zur Wiederverei-
nigung im Oktober 1990 des Aufstands vom 17. Juni 
1953 gedenken – als „Tag der deutschen Einheit“. 

Mehrere Tausend Menschen versammeln sich am 16. Juni 1953 vor dem Haus der Ministerien. 
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tration gewichen. Die Frauen haben FDJ-Hemden 
bekommen, die Kinder Pionierhalstücher. Bildteile  
für Schwerindustrie und Bauwirtschaft sind hinzu-
gekommen. Am rechten Bildrand ist ein Architek-
turzitat der Stalinallee zu sehen – das größte Bau-
projekt Anfang der 50er Jahre und Ausgangsort  
für die Streiks im Juni 1953. 

Bereits 1953 prallen Anspruch und Wirklichkeit  
hier aufeinander. 47 Jahre später, im Jahr 2000, greift 
Wolfgang Rüppel diesen Konflikt künstlerisch auf 
und macht ihn sicht- und erlebbar. Er integriert das 
vorhandene Wandbild in sein Kunstwerk, indem  
er ihm ein Bild der Demonstration vom 17. Juni 1953 
entgegenstellt: Eine horizontale Glasfläche mit den 
gleichen Abmessungen (24 m x 3 m), eingelassen in 
den Boden gegenüber dem Bild von Lingner. Das 
Foto der friedlich demonstrierenden Menge ist wie 
ein Siebdruck in die Glasplatte geätzt, Teile des  
Fotos sind verdoppelt. Darunter liegt dasselbe Motiv, 
gedruckt auf eine helle Fläche. Durch den geringen 
Abstand der identischen Bilder entsteht ein räum
licher Eindruck. Der Platz scheint wieder gefüllt 
mit Demonstranten. Sie wenden sich gegen ein Ge-
sellschaftsbild, das mit der Realität in der DDR 
nichts zu tun hat. 

Verbindung und Widerspruch beider Bilder wird 
durch die Gestaltung des Platzes verdeutlicht. Durch 

Haus der Ministerien, Leipziger- Ecke Wilhelm
straße: Hier versammeln sich am 16. und 17. Juni 
1953 Bauarbeiter, Streikende und Bürger Berlins – 
insgesamt rund 10 000 Menschen. Die friedlich de-
monstrierende Menge fordert freie Wahlen und  
den Rücktritt der Regierung. Am 17. Juni 1953 rollen 
russische Panzer durch Ost-Berlin. Der Aufstand 
wird blutig niedergeschlagen.

Nur wenige Monate vorher wird hier in der offenen 
Vorhalle zur Leipziger Straße ein Bild angebracht, 
das für die neue sozialistische Gesellschaft steht: „Die 
Bedeutung des Friedens für die kulturelle Entwick-
lung der Menschheit und die Notwendigkeit des kämp-
ferischen Einsatzes für ihn“. Max Lingners Wand-
bild hängt nun genau da, wo vorher marschierende 
Soldaten auf einem Relief von Arno Waldschmidt  
zu sehen waren. Ein Symbol löst das andere ab. Beide 
standen und stehen für den Beginn einer jeweils 
neuen politischen Epoche.

Bis das Wandbild bei der Partei Zustimmung findet, 
muss Lingner viele Zugeständnisse machen, künst-
lerisch und politisch. Sein erster Entwurf zeigt  
ein Elternpaar mit Kind, gefolgt von einer Gruppe 
Demonstranten, jungen Frauen, Musikanten, Kin-
dern, Arbeitern, Bauern und einer jungen Familie 
(v. l. n. r.). Transparente, blaue FDJ-Hemden und  
Pionierhalstücher kommen darin nicht vor. Ledig-
lich die Musikanten finden sich in der endgültigen 
Fassung wieder. Es ist die sechste Überarbeitung. Das 
Elternpaar mit Kind ist einer größeren Demons

Wunsch und Wirklichkeit
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helle Streifen im Stein werden die Säulen der Vor-
halle optisch verlängert. Der Blick des Betrachters 
wird so von der demonstrierenden Menschen-
menge am Boden zu der Darstellung glücklicher 
Menschen auf dem Wandbild geleitet. Es sind  

These und Antithese. Beide Bilder kommentieren 
einander, zeigen sozialistischen Wunsch und gesell-
schaftliche Wirklichkeit. 

Das Denkmal zum 17. Juni 1953 von Wolfgang Rüppel : Das Bild friedlicher Demonstranten auf dem Boden steht dem sozialistischen 

Wandbild von Max Lingner gegenüber. 
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Abschottung und Abgrenzung

Rund 6 000 Angestellte und Funktionäre bevölker-
ten die gut 2 000 Büros, Gänge und Aufzüge, planten 
den „Aufbau des Sozialismus“ und lebten wie in  
einer eigenen Stadt. Für nahezu alles war gesorgt. Es 
gab zwei Polikliniken, eine für das staatliche Fuß-
volk, die andere für höhere Funktionäre, eine Spar-
kasse, einen Friseur, einen Reichsbahnfahrkarten-
verkauf, eine Damenschneiderei, einen Blumenladen, 
einen Lebensmittelladen, eine Lotto-Annahme-
stelle, eine Buchhandlung, eine Strumpfreparatur
annahme und eine Apotheke. Wenn den Genossen 
danach war, bot sogar eine Sportanlage mit zwei 
Tennisplätzen Gelegenheit zur Entspannung.

Das einfache Volk hatte keinen Zugang zu diesem  
für DDR-Verhältnisse gehobenen Angebot. Wie Hohn 
mutet es so gesehen an, dass bis zum Tod Wilhelm 
Piecks im Jahr 1960 ein „Büro für öffentliche Sprech-
stunden des Präsidenten der DDR“ existierte. 

Im Krisenjahr 1953 konnte von Entspannung  
keine Rede sein. Für die SED stand die Macht auf 
dem Spiel. Nach dem Tod des sowjetischen Dik
tators Josef Stalin im März drängten die neuen Kreml-
Herren Ost-Berlin zu vorsichtigen Korrekturen 
beim Aufbau des Sozialismus, um die Bevölkerung 
nicht vollends zu verprellen und die anschwel
lende Fluchtbewegung gen Westen einzudämmen. 
Doch der verkündete „neue Kurs“ nahm die er
höhten Arbeitsnormen zunächst nicht zurück. Das 

Volksferner Staatsdirigismus und ein gespenstisches 
Parallel-Universum – darauf spielte Brechts Diktum 
an – waren die Kennzeichen der DDR-Politik und 
des Lebens im Haus der Ministerien seit 1949. Wäh-
rend die SED-Führung ab 1952 mit dem „planmä
ßigen Aufbau des Sozialismus“ Klassenkampf betrieb 
und so wirtschaftliche und politische Unzufrieden-
heit erzeugte, entwickelte sich das Haus der Ministe-
rien nach und nach zu einer sorgsam abgeschirmten 
Eigenwelt mit ausgeprägter Privilegienwirtschaft für 
eine aufgeblähte Bürokratie. Tonangebend dafür 
waren letztlich nicht die Bürokraten im Haus der 
Ministerien, sondern die SED, an der Spitze das  
Politbüro, in dem die Grundlinien des kommunis
tischen Weges für Politik, Wirtschaft und Gesell-
schaft festgelegt wurden. 

Bis Frühjahr 1953 Amtssitz des Ministerpräsidenten, 
waren in den vielgeschossigen und verschlungenen 
Gebäudeteilen zunächst neun Regierungsstellen 
bzw. Ministerien untergebracht. Im Jahr der Wende, 
1989, tummelten sich dort bis zu 16 mit Wirtschafts-
fragen befasste Ministerien und zentrale Behörden. 
Darunter etwa das „Ministerium für Finanzen“, das 
„Ministerium für Glas- und Keramikindustrie“, das 
„Ministerium für bezirksgeleitete Industrie- und 
Lebensmittelindustrie“ sowie das „Ministerium für 
Schwermaschinen- und Anlagenbau“. Wo die Markt-
wirtschaft als Teufelswerk dargestellt wurde, sollten 
andere Einrichtungen das freie Spiel von Angebot 
und Nachfrage regulieren – und legten damit den 
Grundstein für die Mangelwirtschaft der DDR: das 
Amt für Preise und die Staatliche Plankommission. 
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13. August 1961, begannen Ost-Berliner Bauarbeiter, 
flankiert von Einheiten der Volkspolizei und der 
Nationalen Volksarmee, mit der Errichtung einer 
Mauer quer durch die Stadt. Sie sollte erst fast 
dreißig Jahre später, im Herbst 1989, zu Fall gebracht 
werden, nachdem – nach jüngsten Forschungs
ergebnissen – mindestens 134 Menschen beim Ver-
such, diese Absperrung zu überwinden, einen 
gewaltsamen Tod gefunden hatten.

brachte das Fass zum Überlaufen und löste den  
Aufstand vom 17. Juni 1953 aus. Nach dessen Nieder-
schlagung verschanzte sich das SED-Regime hinter 
einem krakenartig ausgreifenden Apparat der Staats-
sicherheit (Stasi) und versuchte zugleich, durch 
materielle Verbesserungen des kargen Lebensstan-
dards den Unmut im Land zu dämpfen. Vergebens – 
immer mehr Menschen kehrten der DDR Richtung 
Bundesrepublik den Rücken. 

In äußerster Existenznot besiegelte der Ulbricht-
Staat die Teilung Deutschlands. Während einer inter-
nationalen Pressekonferenz im Großen Festsaal 
des Hauses der Ministerien beteuerte der neue Staats-
ratsvorsitzende Walter Ulbricht – ohne danach ge-
fragt worden zu sein – noch am 15. Juni 1961 mit Blick 
auf Berlin: „Niemand hat die Absicht, eine Mauer 
zu errichten.“ Zwei Monate später, am Morgen des 

Die Mauer zwischen den Bezirken Kreuzberg und Mitte. In der Niederkirchnerstraße verläuft sie direkt vor dem Haus der Ministerien. 
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kommt ihm der entscheidende Einfall. Sein Beruf 
bringt regelmäßig Fahrten von seinem Wohnort 
Leipzig nach Berlin ins „Haus der Ministerien“ mit 
sich. Fortan nutzt er jede Dienstreise, um das unmit
telbar an der Mauer gelegene Gebäude auszukund-
schaften. Schließlich bringt ihn ein Toilettenfenster, 
das direkt zum Dach des Hauses führt, auf eine Idee. 

„Ich dachte erst, er spinnt“, sagt der Schwager von 
Heinz Holzapfel. „Dann begriff ich, dass es in ganz 
Berlin keine andere Möglichkeit gab, so nah an die 
Mauer heranzukommen.“ Er ist einer der vier Flucht-
helfer, die am Tag der geplanten Flucht aus Süd-
deutschland anreisen. Als sie am Abend des 28. Juli 
in einem Westberliner Hotel nahe der Mauer ein
checken, machen sie eine fatale Entdeckung: Auf dem 
Dach steht ein russischer Wachposten. Sie wollen  
die Aktion abbrechen, es ist einfach zu riskant. Einer 
der vier fährt nach Ostberlin, um die Familie zu 
warnen, doch die befindet sich längst im Inneren des 
Ministeriums. Genauer gesagt, in der Toilette, die 
zum Dach führt. Die Tür hat Holzapfel von innen ver-
riegelt, außen hat er einen Zettel angeheftet:  

„Toilette defekt!“. 

Um 17.00 Uhr haben fast alle ihre Büros verlassen,  
es wird still im Haus. Die dreiköpfige Familie schwärzt 
ihre Gesichter mit Ruß. Unter die Socken hat sie 

Einmal Schwung holen, zweimal – und Wurf. Von 
der Dachkante fliegt der Hammer über die Mauer 
in die Dunkelheit. Der Aufprall wird vom Rasen  
gedämpft. Monatelang hat Heinz Holzapfel auf die-
sen Moment hingearbeitet, den Hammerwurf  
wochenlang trainiert. Jetzt, wo es endlich so weit ist, 
kommt ihm die Situation unwirklich vor. Doch 
Zweifel kosten Zeit, die er nicht hat. Alles muss 
genauso klappen, wie er es unzählige Male zuvor 
durchdacht hat…

28. Juli 1965, Nachmittag. Der 34-jährige Industrie-
ökonom Heinz Holzapfel läuft zusammen mit seiner 
Frau Jutta und seinem neunjährigen Sohn Günther 
von der Haltestelle Friedrichstraße zum Haus der 
Ministerien. Der Plan: Die Flucht aus der Deutschen 
Demokratischen Republik nach Westdeutschland. 
Aufgeregt sind sie nicht, denn sie haben zur Beruhi-
gung Brompräparate eingenommen. Heinz Holz
apfel hat einen gültigen Passierschein für das Haus. 
Für seine Frau und seinen Sohn stecken alte Pas
sierscheine in der Tasche. Die Eingangswache schaut 
die Scheine nur flüchtig an, nimmt sie nicht in die 
Hand. Ungehindert kann die Familie eintreten.

Die Entscheidung zur Flucht aus der DDR fällt be-
reits Ende 1962. Die Frage ist nur: Auf welchem Weg? 
Zuerst überlegt Holzapfel, mit einem Fesselballon  
zu fliehen, doch das Material zum Bau eines solchen 
Ballons lässt sich in der DDR nicht auftreiben. Dann 

Dramatische Republikflucht
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Links : Heinz Holzapfel zeigt mit seinem Sohn den Sitzgurt, mit dem er und seine Familie über ein Stahlseil nach Westberlin flohen. 

Rechts : Ein Teil des Gebäudes liegt inmitten des Mauerstreifens in der Niederkirchnerstraße. Von hier aus floh die Familie Holzapfel. 

Schwämme genäht, um so leise wie möglich zu sein. 
Nach Einbruch der Dunkelheit klettern die Drei aufs 
Dach. Fast zwei Stunden dauert es, bis sie die Dach-
kante auf der anderen Seite des größten Bürogebäu-
des der Stadt erreichen – jetzt gibt es kein Zurück 
mehr. Der Familienvater wirft den Hammer mit dem 
Perlonseil über die nur wenige Meter entfernte 
Mauer nach Westberlin. Dort sind die Fluchthelfer 
bereits auf ihrem Posten. Sie befestigen das Seil  
an einem Autoanhänger, an dem sie ihrerseits ein 
Stahlseil anbringen, das Holzapfel wieder nach 
oben zieht. Mit Hilfe der selbstgebauten Seilwinde 
und Haltegurten aus Polstermöbelstoff entlässt  
der Familienvater zuerst seinen neunjährigen Sohn, 
dann seine Frau und schließlich sich selbst in die 

Freiheit. Was bis zu diesem Zeitpunkt keiner für mög-
lich hält: Die Befürchtungen der Fluchthelfer hatten 
sich bewahrheitet. Während der ganzen Zeit wird die 
Flucht von einem bewaffneten Luftbeobachtungs-
posten verfolgt, der nur deshalb nicht eingreift, weil 
er das Ganze für eine Schleusungsaktion der Staats
sicherheit hält.

Die Familie Holzapfel lässt sich nach ihrer Flucht in 
München nieder. Sie gehört zu den mehr als 5 000 
Menschen, denen es zwischen 1961 und 1989 gelingt, 
über die Berliner Mauer dem ostdeutschen Regime 
zu entfliehen.
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Im Zuge der internationalen Entspannungspolitik 
kam es seit dem Grundlagenvertrag 1972 zu einem 
Geflecht deutsch-deutscher Beziehungen. Bei die-
sem „Wandel durch Annäherung“, der Menschen aus 
Ost und West immer häufiger zusammenbrachte, 
geriet die DDR wider Willen in eine wachsende finan-
zielle Abhängigkeit von der Bundesrepublik. Bereits 
Anfang der achtziger Jahre sah ein hoher SED-Funk-
tionär die internationale „Zahlungsfähigkeit der DDR  
in Gefahr“. Zwei Milliardenkredite aus Bonn schoben 
den drohenden Staatsbankrott noch einmal hinaus. 
Die westdeutsche Politik wollte weder eine Verschär-
fung des Kalten Krieges noch inneren Unruhen in 
Ostdeutschland Vorschub leisten – und half. 

Wenige Jahre später, im Wende-Herbst 1989, belehr-
ten die demonstrierenden Massen in Leipzig, Ost-
Berlin, Halle, Schwerin und Cottbus die Herrschen-
den hüben und drüben, dass „Revolution ist, wenn 
die oben nicht mehr können und die unten nicht 
mehr wollen“ – ein Schicksal, das einst Wladimir I. 
Lenin, der Gründer der kommunistischen Sowjet-
union, maroden Staatsgebilden prophezeit hatte. Die 
friedliche Revolution in der DDR brachte auch das 
Haus der Ministerien ins Wanken. Ein geheimer und 
ungeschminkter Lagebericht, den Gerhard Schürer, 
Vorsitzender der Staatlichen Plankommission, am 
30. Oktober 1989 der SED-Spitze unterbreitete, 
gipfelte in der Feststellung einer „unmittelbar bevor-

Bis zum Bau der Mauer lavierte die SED-Spitze 
zwischen Abgrenzung und Entspannungszugeständ-
nissen gegenüber Westdeutschland sowie Repres
sion und halbherzigen Wirtschaftsreformen nach 
innen: Die Kollektivierung von Landwirtschaft 
und Handwerk wurde Ende der 1950er Jahre voran-
getrieben. Ein massiver Anstieg der Flüchtlinge  
und Engpässe in der Versorgung waren die Folge – 
der Bau der Mauer die aus Staatssicht notwendige 
Konsequenz. 

Die Stasi war auch im Haus der Ministerien allge-
genwärtig. Da die südlichen Fassadenteile nahe der 
Mauer im Grenzgebiet lagen, galten für den gesam-
ten Gebäudekomplex verschärfte Überwachungs- und 
Sicherheitskontrollen. Stasi-Mitarbeiter verfügten 
im Haus der Ministerien über etwa 30 Diensträume, 
eine Telefonabhörzentrale und eine Anlage zur 
Funkaushorchung West-Berlins. Paramilitärische 
Betriebskampfgruppen unterhielten in den Keller
gewölben verdeckt Waffenkammern mit Schießstän-
den. Dass selbst vorsichtige Veränderungen kaum 
durchzusetzen waren, zeigte das tragische Schicksal 
Erich Apels, Leiter der Staatlichen Plankommission. 
Der Reformer, der für eine behutsame Dezentralisie-
rung der starren Planwirtschaft eintrat, erschoss sich 
1965 in seinem Dienstzimmer im Haus der Ministe-
rien, nachdem er am Widerstand Ulbrichts geschei-
tert war. Nach neueren Mutmaßungen kann sogar 
nicht mehr ausgeschlossen werden, dass Apel er-
mordet wurde [Quelle: Schroeder: „Der SED-Staat“].

Neue Wege und eine Sackgasse
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mit sich selbst. Wie eine Sturzflut machte sich die 
Erkenntnis breit, dass der „real existierende Sozialis-
mus“ am Ende war. Für die meisten Mitarbeiter des 
Staatsapparates war dies eine Stunde der bitteren 
Wahrheit. Zukunftsangst griff um sich.“ Am Ende 
entpuppte sich das System als Verkörperung eines 
Albtraums. „Im Hause“, so Rothe, „fanden perma-
nent Umzüge statt, und es war kaum noch möglich, 
den Überblick zu behalten, wer denn eigentlich  
im Hause wo saß.“ Noch immer war das alte Luft
fahrtministerium ein belasteter Ort, wie ihn sich der 
Schriftsteller Franz Kafka für seinen Roman „Das 
Schloss“ kaum bedrückender hätte ausdenken können. 

stehenden Zahlungsunfähigkeit“ des „Arbeiter-  
und Bauern-Staates“. Nach dem Fall der Mauer in der 
Nacht vom 9. auf den 10. November 1989 schlitterte 
das Haus der Ministerien in die Phase einer chaoti-
schen Selbstauflösung. In einem letzten Akt bürokra
tischer Aufwallung wurde ein „Wirtschaftskomitee“ 
gegründet, ein „Überbau“ der Staatlichen Plankom-
mission und sämtlicher Industrieministerien. Es 
waren die letzten Aktivitäten eines Staatsapparates, 
der versucht hatte, eine ganze Volkswirtschaft von 
über 18 Millionen Menschen zu steuern.

Dietrich Rothe, seit 1953 im Haus als Sachbearbei-
ter und seit 1978 als Abteilungsleiter in der Staat-
lichen Plankommission tätig, war ein teilnehmender 
Beobachter des Zerfalls der Staatsmacht. „Der Appa-
rat beschäftigte sich in diesen Tagen eigentlich nur 

Bundesminister Egon Bahr ( l.) und DDR-Staatssekretär Michael Kohl ( r.) nach ihrem Gespräch über die Nachfolgeregelungen des 

Grundlagenvertrages am 16. Mai 1973. 
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Interesse auf. Relativ zurückhaltend gestalteten 
sowjetische Architekten die repräsentativen Innen-
räume im klassizistischen Stil der Stalinära um. 
Die Kalottenkassetten – mit halbrunden Wölbungen 
ausgeformte Deckenfelder in den Eingangshallen – 
wurden geschlossen. In der Nordhalle erhielten die 
Pfeiler kapitellartige Profilmanschetten als oberen 
Abschluss. 

1946/47 wurde der Festsaal gänzlich umgestaltet.  
Die Wandpfeiler bekamen eine neue Ummantelung 
und Kapitelle. Je ein Paar klassischen Säulen nach-
empfundene Wandpfeiler säumten nun die Stirnsei-
ten. Eine in klassizistischen Pastellfarben gehaltene 
Decke mit indirekter Beleuchtung ersetzte die höl-
zerne Kassettendecke. Auf diese Weise verlor der 

Den Krieg überstand das Gebäude aus architek
tonischer Sicht mit vergleichsweise geringen Schä-
den. Den Mitteltrakt schützte eine 70 Zentimeter 
starke Bombenschutzdecke aus Beton. Eine Bombe 
hatte den Südostflügel im Bereich des Treppenhauses 
schwer getroffen. Alle Südfassaden waren durch 
Artilleriebeschuss der von Süden her anrückenden 
Roten Armee in Mitleidenschaft gezogen worden. 

In die noch intakten Gebäudeteile zog die sowje
tische Militäradministration ein, ab 1947 auch die 
Deutsche Wirtschaftskommission. Zunächst wurde 
gründlich „entnazifiziert“, das heißt, sämtliche Hoheits-
abzeichen, Reliefs und Inschriften wurden getilgt. 
Danach dominierte ein recht pragmatischer Umgang 
mit dem Gebäude. Zerstörte Bauteile wurden auf
gemauert und Fenster und Haustechnik instand-
gesetzt. Doch bald kam auch architektonisches  

Architektur in der Nachkriegszeit –  
Metamorphose eines Hauses

Wandbild von Max Lingner, „Aufbau der Republik“ (1952/53).
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1960 erfolgte an der Westseite im Hof zum Preußi-
schen Herrenhaus ein Kantinenanbau mit Aluminium-
Glasfassaden, gestaltet von Kurt Tausendschön. 
Anlässlich des Viermächtetreffens 1971 sanierte man 
nur den Ehrenhof. Kleinere Fassadenplatten wurden 
verlegt, man griff auf Material zurück, das an rück-
wärtigen Fassaden abgebaut worden war. Letztlich 
hat man sich zu DDR-Zeiten aus pragmatischen Grün-
den an der Vergangenheit des Hauses nicht gestört 
und es nach Kräften genutzt. Das Wandbild unter den 
Arkaden von Max Lingner genügte, um es politisch 
neu zu widmen. Insgesamt bewertete man das Haus 
wohl nicht als wertvolles Kulturdenkmal und ging 
daher nicht mit denkmalpflegerischen Kriterien an 
den Umbau heran.

Saal seine heroische Strenge und wirkte weitaus 
festlicher. So hielt – bewusst gesteuert durch die 
politischen Entscheidungsträger – ein neuer  
architektonischer Geist Einzug.

Die Adaption des Hauses durch die DDR-Ministerien 
ab 1951 brachte erneut Eingriffe und Umbauten mit 
sich. Diese können im Wesentlichen nicht als archi-
tektonisch bedacht und qualitätvoll angesehen wer-
den. Somit ist ihnen auch kein Denkmalwert zuzu-
billigen. Da jede frei verfügbare Fläche für Einbauten 
genutzt wurde, kamen Überlegungen über Raum-
wirkung und Repräsentationsabsichten gar nicht erst 
auf. Es galt, Arbeitsplätze für bis zu 6 000 Mitarbeiter  
zu schaffen, wodurch sich die ursprüngliche Belegung 
verdoppelte. Zusätzliche Wände wurden eingezogen, 
Gänge geschlossen und in den großzügigen Treppen-
häusern weitere Räume untergebracht. 

Links : Blick in den Sitzungs- und jetzigen Eurosaal. Anstelle des Podiums gibt es heute moderne 

Dolmetscherkabinen. Rechts : Der Große Festsaal, Blick auf die Südwand, an der bis 1945 der Reichsadler 

hing. Seit 1946 /47 steht hier ein Podium für Pressekonferenzen.
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Die Bevölkerung sprach zu DDR-Zeiten von der 
„Insel der Glückseligen“ …
Dröse: Ja, das ist sozusagen zu einem Oberbegriff  
geworden. Da das Haus das wichtigste nach dem Minis-
terrat war, gab es viel Geld. Wir hatten eine Polikli-
nik, eine Buchhandlung, eine Apotheke, einen Blu-
menladen, eine Lottoannahmestelle, sogar eine 
Damenschneiderei und eine Kinderbetreuung. Bis zu 
25 Dienstleistungen, und, nicht zu vergessen, den 
Tennisplatz, einen Volleyballplatz und die Kegelbahn. 
Eine Sauna gab es auch in der Poliklinik. Die Leute 
sollten ja motiviert sein und gute Leistungen bringen.

Wo waren all’ diese Einrichtungen untergebracht?
Dröse: Genutzt wurden die Ein- bis Vierachser, Räume 
mit einer Größe zwischen 15 und 60 Quadratmetern. 
Die meisten Einrichtungen waren im sogenannten 
Sockelgeschoss, dem Keller, und im Erdgeschoss 
untergebracht. Jedes Ministerium hatte so seine Wün-
sche. Vorübergehend wurden im Hof zusätzliche 
Baracken aufgebaut, wir nannten sie Flachbauten. 
Aus der kurzzeitigen Lösung wurden dann Dauer
lösungen. Die ältesten Baracken standen seit 1950 
und wurden erst in den 90er Jahren abgerissen. 

Jürgen Dröse, Jahrgang 1942, war von 1968 bis 2007, 
also fast 40 Jahre lang, für das Gebäude an der Wil-
helmstraße im Einsatz: als Leiter für Dienstleistungen, 
Leiter der Hausverwaltung und, seit 1989, Sachbear-
beiter für das Haus- und Gebäudemanagement.

Herr Dröse, wie ging es Ihnen, als Sie zum ersten 
Mal das „Haus der Ministerien“ betreten haben?
Dröse: Als ich 1968 dieses Haus an der Wilhelm-, 
Ecke Leipziger Straße betrat, um mit meiner neuen 
Arbeit zu beginnen und 300 Meter den Flur hinun-
terschaute, wollte ich mich am liebsten umdrehen 
und gehen, so erdrückend und gewaltig stellten 
sich das Haus und damit meine neue Tätigkeit dar. 

Dann sind Sie fast 40 Jahre geblieben und waren 
für die internen Abläufe verantwortlich. Worin 
bestanden Ihre Aufgaben?
Dröse: Es ging darum, vernünftige Arbeits- und 
Lebensbedingungen zu schaffen. Die Aufgabe um-
fasste das technische und infrastrukturelle Gebäude-
management, zum Beispiel die Werterhaltung und 
Instandsetzung. Dazu gehörten auch die Reinigung 
und Pflege der Außenanlagen mit Winterdienst, Sicher-
heitsdienste und Kantinenbetrieb. Vor der Wende 
wurden viele dieser Aufgaben von den rund 170 eige-
nen Beschäftigten erledigt, immerhin ging es um 
die Versorgung und Betreuung von bis zu 6 300 Mit-
arbeitern. Wir haben unsere Arbeit mit den Aufga-
ben verglichen, die in einer Kleinstadt anfallen.

Im Gespräch – Jürgen Dröse
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auch gemacht haben. Sie kauften billig Dinge auf, 
mieteten Lagerräume an und haben Geschäfte damit 
gemacht. Wir hatten kaum ein halbes Jahr Zeit, um 
Baufreiheit für die Treuhandanstalt zu schaffen, die 
dann einziehen sollte.

Neben der Treuhand zogen der Bundesrechnungs
hof und die Außenstelle des Bonner Finanzminis
teriums ein. Sie blieben Verwaltungsleiter. Nahmen 
die Mitarbeiter aus den bundesdeutschen Behör
den Einfluss auf Ihre Arbeit? 
Dröse: Wir standen quasi vor einer Verwaltungs
reform und haben viel lernen müssen in dieser Zeit. 
Manchmal dachte man schon: Nun haben wir hier  
all’ die Jahre gearbeitet, was wollen die Wessis eigent-
lich? Aber das war nur ein Gedanke, der war dann 
auch gleich wieder weg. Wir würden auch die Zukunft 
meistern. Ich bin mit den neuen Mitarbeitern ins
gesamt sehr gut ausgekommen. Es war ein Aufbruch 
und man hat gespürt, dass Ost und West zusammen-
wachsen wollen. Im Wesentlichen gab es zu allen 
Fragen ein Miteinander.

Es gibt zwei Festsäle im Haus. Wie wurden sie zu 
DDR-Zeiten genutzt?
Dröse: Im großen Saal gab es mehr als hundert Veran-
staltungen im Jahr, darunter viele Empfänge auslän-
discher Vertretungen und die Festakte der Parteien und 
Massenorganisationen. In der DDR hatte ja jedes 
Ministerium seinen eigenen Feiertag: Tag der Mitar-
beiter des Handels, Tag der Mitarbeiter der Finanzen, 
Tag der Mitarbeiter des Fernmeldewesens. Der kleine 
Festsaal war fast ausschließlich den Dienststellen im 
Haus vorbehalten. Es wurde jahrelang nichts verän-
dert. Da hingen noch die Lampen von 1935/36. 

Dann kam die Wende. Was hat das für Sie und Ihre 
Mitarbeiter bedeutet?
Dröse: Viele Mitarbeiter mussten gehen. Mit den 
Kollegen, die bleiben konnten, haben wir alles aufge-
löst, entsorgt und verwertet, als erstes die Lagerbe-
stände. Zum Beispiel die Atemschutzmasken, noch ver-
packt, aus der Sowjetunion, haben wir wieder zurück 
geschickt. Büroausstattung ging an Verwaltungen in 
den einzelnen Stadtbezirken und andere öffentliche 
Einrichtungen. Es gab auch Geschäftsleute aus dem 
Westen, die hier das große Geld vermutet und dann 

Jürgen Dröse bei seinem Dienstbeginn 1969.
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Wende und Wandel
1990 – 1999
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kratischen Votums wurde offiziell dort verkündet, 
wo Demokratie bis dato nie hingefunden hatte : im 
Haus der Ministerien. Am Gründungsort der DDR 
wurde deren Ende nun per Abstimmung besiegelt. 
Aushandeln sollte die gewünschte Einheit für Ost-
deutschland der CDU-Politiker Lothar de Maizière, 
letzter Ministerpräsident seines Staates in Auflösung. 

Das jetzt vorgelegte Tempo brachte Unruhe, zum Teil 
Chaos mit sich. Ins Haus der Ministerien zog das 
neue DDR-Ministerium für Wirtschaft ein. Der erste 
große Schwung der Mitarbeiter wurde in den Vor
ruhestand geschickt. Abwicklung und Mitarbeiter
evaluierung erfolgten planlos. Unterlagen wurden 
nicht systematisch gesichtet und übergeben. In den 
Büros türmten sich die Aktenberge – glücklicher-
weise, denn die Bürgerkomitees hatten die beginnen-
de Aktenvernichtung durch alte Kader unterbunden. 
Für zusätzliches Durcheinander sorgte der Wunsch 
des neuen Wirtschaftsministers Gerhard Pohl, nicht  
im alten Haus der Ministerien zu agieren, sondern 
lieber Unter den Linden, im ehemaligen Ministerium 
für Außenhandel. Nun musste dort erst Platz geschaf-
fen werden für diejenigen Mitarbeiter aus dem Haus 
der Ministerien, die übernommen wurden. Wer aus 
der alten Belegschaft in der Wilhelmstraße zurück-
blieb, sah seiner beruflichen Abwicklung entgegen. 

„Auf der Straße machte die Bürgerbewegung gegen 
den Staatsapparat mobil und zählte morgens vor dem 
Eingang des Hauses der Ministerien die Anzahl der 
dort beschäftigen Angestellten“, protokollierte in den 
Wende-Wochen im Herbst 1989 der Abteilungsleiter 
der Plankommission Dietrich Rothe. Das Volk drehte 
den Spieß jetzt um : Die einst durch den Staatsicher-
heitsdienst Ausgespähten nahmen die Kontrolle der 
kommunistischen Macht- und Planmaschine in die 
eigenen Hände. Es galt, das sozialistische Wirtschaften 
einem Produktivitätstest zu unterziehen. Der stei-
nerne Dinosaurier in der Wilhelmstraße stand vor 
seiner Inventur. Denen, die ihn zu Tausenden am 
Leben gehalten hatten, dürfte mulmig geworden sein, 
ahnten sie doch, dass bald ein frischer Wind durch 
die verstaubten Amtsstuben wehen würde. 

Noch standen die Treuhandmitarbeiter, Verwalter 
der DDR-Insolvenz, nicht vor der Tür ; noch kämpfte 
Anfang 1990 die letzte SED-geführte Regierung un-
ter Hans Modrow für den Erhalt der DDR in reform-
sozialistischem Gewand. Am runden Tisch sollten 
die Oppositionskräfte eingebunden werden. Doch 
der Drang der meisten Ostdeutschen zur Einheit in 
Freiheit war stärker. Bei der ersten und letzten freien 
Volkskammerwahl am 18. März 1990 setzte sich die 
von Bundeskanzler Helmut Kohl unterstützte bürger-
liche „Allianz für Deutschland“ mit rund 48 Prozent 
überzeugend durch – die Weichen in Richtung Ver-
einigung waren gestellt. Das Ergebnis dieses demo-

Vom Glück der Wiedervereinigung
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ministeriums, der Bundesrechnungshof, die Ober
finanzdirektion Berlin und die Treuhandanstalt. Sie 
war es, die die ersten Renovierungsarbeiten in den 
Stockwerken vier bis sieben einleitete – in bester Ab-
sicht und unter Aufsicht des Landeskonservators. 
Praktizierter Denkmalschutz sollte es sein, die Wieder-
herstellung der betroffenen Gebäudetrakte nach dem 
Stand des Jahres 1936. Doch durfte und konnte man 
einfach an Görings Reichsluftfahrtministerium an-
knüpfen, als wäre nichts geschehen ? Rief die neue 
demokratische Ordnung nicht auch nach einer 
symbolbewussten baupolitischen Zäsur ? Die Debatte 
ließ nicht lange auf sich warten.

Man gab sich in diesen Tagen die Klinke in die Hand. 
Die einen zogen aus, die anderen ein – so etwa die 
Sozialdemokratin Regine Hildebrandt, Ministerin 
für Arbeit und Soziales, die sich mit ihrem Stab im 
Haus 2 einquartierte. Im Erdgeschoss und in der ers-
ten Etage führte die Abteilung Außenwirtschaft, ein 
Überbleibsel des sogenannten Wirtschaftskomitees, 
ihr Schattendasein. Weiter oben, in der vierten Etage, 
hatte sich illegal ein kommerzielles Unternehmen ein-
quartiert, das nur durch Androhung von Zwangs-
maßnahmen zum Auszug bewegt werden konnte. 

Nach der Einheitsfeier am 3. Oktober 1990 zogen schon 
bald die neuen Mieter ins ehemalige Haus der Minis
terien ein: die Berliner Außenstelle des Bundesfinanz-

Blick auf das ehemalige Haus der Ministerien, Kreuzung Leipziger / Wilhelmstraße  im August 1991.
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Der Berliner Bausenator Wolfgang Nagel zeigte sich 
entsetzt von dieser Forderung und sprach von einer 

„Geschichtsbewältigung mit der Abrissbirne“. Schüt-
zenhilfe erhielt er von seinem Parteifreund, dem spä-
teren Bundestagspräsidenten Wolfgang Thierse,  
der spottete : „Alle, die an dieser Stelle einen Abriss 
vorschlagen, wissen nicht, wovon sie sprechen. Das 
hieße, Unter den Linden Bomben abzuwerfen.“ In 
der Hitze des Gefechts hatten alle übersehen, dass 
das umstrittene Gebäude mittlerweile unter Denk-
malschutz stand. Entsprechend empört reagierte  
der Berliner Landeskonservator Helmut Engel auf 
die Abrissbefürworter, zu denen allerdings auch 
prominente Experten wie die amerikanische Kunst-
historikerin Barbara Miller Lane zählten. Engel  
insistierte darauf, dass der Denkmalschutz „nur bei 
wesentlich höherrangigem öffentlichen Interesse 
aufgehoben werden“ könne. Dagegen hielt Miller 
Lane an der Unmöglichkeit einer Umnutzung his
torisch so negativ besetzter Stätten fest.

„Monumente“, ein Magazin für Denkmalkultur, legte 
nach : „Schießt die Bundesrepublik Deutschland als 
Denkmalpflegerin mit der sorgfältigen Erhaltung von 
Gebäuden wie dem Reichsluftfahrtministerium über 
das Ziel hinaus ? “ Freilich schwang in dieser Frage 

Mit der Ende 1992 entfachten Diskussion um die 
Zukunft des ehemaligen Göring-Imperiums tauchte 
die schon während der Hauptstadt-Kontroverse 
erörterte Frage wieder auf, ob durch den nahtlosen 
Weiterbetrieb dieses „belasteten Ortes“ in Berlin 
nicht ein falsches Signal für ein dem Frieden und der 
Freiheit verpflichteten Deutschland ausgesendet 
werden würde. Beschwor eine so unkritische Konti-
nuität nicht womöglich die unseligen Geister der  
Vergangenheit herauf ? 

Auslöser der Debatte waren zunächst pragmatische 
Einwände gegen eine Sanierung des Sagebiel-Baus,  
die in einem vertraulichen Gutachten des Bundes-
bauministeriums unter Leitung der Politikerin 
Irmgard Schwaetzer aufgeführt waren. Darin wurden 
Zweifel geäußert, ob es sich überhaupt lohne, das 
ehemalige Haus der Ministerien zu renovieren, da 
der „Sanierungsaufwand gerade noch den Herstel-
lungskosten für einen Neubau“ entspräche. Einschlä-
gige Gutachten würden belegen, dass eine „Sanie-
rung nicht wirtschaftlich“ sei. Der Bauministerin, 
aber auch ihren liberalen Kollegen, Bundesaußen-
minister Klaus Kinkel und Bundesbildungsminister 
Jürgen Möllemann, kamen diese Argumente äußerst 
gelegen. Ebenso Bundesinnenminister Seiters, der – 
wie die erwähnten Minister – den Klotz in der Mitte 
Berlins für ein „muffiges Gebäude“ hielt, das „durch 
die DDR- und NS-Vergangenheit belastet“ sei und 
deshalb abgerissen gehöre. 

Ein belasteter Ort
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Anfang 1993 begann die Front der Abriss-Befür
worter langsam zu bröckeln – insbesondere unter 
dem Eindruck, dass eine kritische Auseinander
setzung mit der Erblast dieses Ortes nicht ausge-
schlossen und reflektierte Identitätsfindung unter  
demokratischen Verhältnissen möglich war.

Für die Sanierungsvariante fiel schließlich auch ein 
Zahlenvergleich ins Gewicht. Die Kosten für einen 
Neubau hätten insgesamt voraussichtlich bis zu 
600 Millionen D-Mark betragen, der Umbau belief 
sich am Ende auf 290 Millionen D-Mark. Finanzielle 
und erinnerungspolitische Gründe flossen also 1994 
zusammen, als sich die Bundesregierung für die 
Sanierung des Detlev-Rohwedder-Hauses entschied. 
Zwei Jahre später war sie abgeschlossen. In Folge des 
Regierungsumzugs von Bonn nach Berlin richtete sich 
dann ab August 1999 das Bundesfinanzministerium  
in dem zu zwei Dritteln renovierten Sagebiel-Bau 
ein, der nach mehr als einem halben Jahrhundert 
und zwei Diktaturen zu einer neuen Bestimmung 
im Geiste demokratisch legitimierten und kontrol-
lierten Regierungshandelns gefunden hatte. 

mit, was sich bereits erledigt hatte : Sämtliche NS-
Symbolik war längst zu DDR-Zeiten nach den Gebo-
ten der antifaschistischen Legitimationsideologie 
getilgt worden.

Fraglich war und ist ohnehin, ob von einem eigenen 
nationalsozialistischen Baustil überhaupt gespro-
chen werden kann. Die Nazis huldigten auch in der 
Architektur eher einem Eklektizismus mit aller-
dings bombastischem Kult, der dem Individuum sei-
ne Unterwerfung vor der Macht vor Augen führen 
sollte. Alles war ein wenig abgekupfert und kopiert : 
Antike und Klassizismus hier, Anleihen bei der Neuen 
Sachlichkeit und dem Bauhaus dort. Dies mündete 
in eine Staatsverkörperung, deren Stilelemente 
ähnlich auch in repräsentativen Gebäuden anderer 
Länder wiederzufinden waren, etwa beim Pentagon, 
dem US-Verteidigungsministerium, das von 1941 bis 
1943 erbaut wurde. 

Geschichtspolitisch wegweisend war eine Bemer
kung des Konzeptkünstlers Jochen Gerz, der auf die 
Offenheit historischer Prozesse aufmerksam machte, 
indem er den Koloss von Berlin mit einem Bus ver-
glich, der viele „Haltestellen und Besetzungen“ erlebt 
habe. Da sei es doch abwegig anzunehmen, „an der 
Endstation angekommen zu sein“.

Der heutige Haupteingang des Bundesfinanzministeriums in der Wilhelmstraße.
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Die Treuhandanstalt

Rohwedder vor, seit August 1990 Präsident der  
THA : „Schnelle Privatisierung, entschlossene Sanie-
rung, behutsame Stilllegung.“ Der Sozialdemokrat 
Rohwedder ( „Erst kommen die Menschen, dann die 
Paragraphen“ ), fast ein Jahrzehnt Staatssekretär  
im Bonner Bundeswirtschaftsministerium, war kein 
kalter „Plattmacher“, sondern ein energischer  
Manager mit sozialem Augenmaß. Mit der umsichti-
gen Sanierung als Chef des Hoesch-Stahlkonzerns 
hatte er sich unter diesen Vorzeichen für seine neue 
Aufgabe empfohlen – eine gewaltige Herausforde-
rung, um die ihn niemand beneidete. 8 500 sogenannte 

„volkseigene Betriebe“ ( VEB ), die sich nach ihrer 
Entflechtung auf mehr als 12 000 addierten, befanden 
sich im Inventar der THA. Rund vier Millionen  
Arbeitsplätze waren betroffen. Ferner verwaltete die 
THA Ländereien und Immobilien, den Handelssektor 
sowie das Vermögen der DDR-Parteien und -Massen-
verbände sowie staatlicher Organisationen. 

Die Wirtschafts-, Währungs- und Sozialunion im 
Sommer 1990, Vorstufe der deutschen Einheit, brachte 
mit der Einführung der D-Mark in Ostdeutschland 
die Betriebe dort um den Rest ihrer Rentabilität. 
Rasches Handeln war geboten, um noch Schlimme-
res zu verhüten, als ohnehin zu befürchten war. Bis 
Anfang 1991 wurden rund 500 Betriebe privatisiert. 

Von SPD-Altbundeskanzler Willy Brandt stammt die 
auf die Wende-Revolution im Herbst 1989 gemünzte 
Formulierung, dass nun in Deutschland „wieder zu-
sammenwächst, was zusammengehört“. Politisch voll-
zog sich dies im Zuge der Vereinigung beider deut-
scher Staaten bis zum 3. Oktober 1990 schneller, als 
es sich die meisten Zeitgenossen anfangs träumen 
ließen. Doch wie stand es um die Angleichung auf 
wirtschaftlichem Gebiet ? Laut Statistik belegte die 
DDR einen Platz unter den zehn führenden Industrie
nationen der Welt. Hinter den Fassaden planwirt-
schaftlicher Bilanzen eröffneten sich dem Betrachter 
indes Abgründe. Die Produktivität lag um geschätzte 
50 Prozent unter der in der Bundesrepublik. Allenfalls 
25 Prozent der DDR-Waren konnten als konkurrenz-
fähig mit dem Westen gelten. Claus Köhler, einst Mit-
glied im Direktorium der Deutschen Bundesbank, 
räumte stellvertretend für die meisten Westbeobachter 
ein : „Wir hatten einfach nicht die geringste Ahnung, 
wie es da drüben aussah.“

Köhler saß im Aufsichtsgremium der Treuhandan-
stalt ( THA ), jener Einrichtung, die im abgewickelten 
Haus der Ministerien in der zweiten Jahreshälfte 
1990 damit begann, die wirtschaftliche Hinterlassen-
schaft der DDR zu sichten, um zu retten, was für 
die soziale Marktwirtschaft noch zu retten war, und 
aufzulösen, was unter die Räder des kapitalistischen 
Wettbewerbs zu kommen drohte. Die Richtung die-
ses Modernisierungsprozesses gab Detlev Karsten 
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Links : Der Präsident der Treuhandanstalt, Detlev Rohwedder ( M.), auf einer Pressekonferenz im November 1990.  

Rechts : Detlev Rohwedder 1991 im Gespräch mit seiner späteren Nachfolgerin Birgit Breuel. 

rund 270 Milliarden D-Mark, den sich die THA,  
eine Anstalt des öffentlichen Rechts unter Aufsicht 
des Bundesfinanzministeriums, aufbürdete, wird 
klar, dass alle Deutschen am Erbe der DDR schwer 
tragen – bis heute. Dabei darf allerdings nicht ver-
schwiegen werden, dass im Verlauf dieses ökonomi-
schen Kraftakts auch durch Wirtschaftskriminalität 
enorme Verluste zu Buche schlugen, die nur geschätzt 
werden können in einem Umfang von möglicher-
weise bis zu zehn Milliarden D-Mark. Der Treuhand-
sprecher Wolf Schöde formulierte es treffend : „Wir 
lernten, während wir Fehler machten.“ Und er nannte 
auch den Grund dafür: „Weil es so etwas wie den 
Umbau eines ganzen Staates noch nie gab.“

Noch hielten sich die sozialen Folgen durch Arbeits-
platzverluste in Grenzen. Da traf am 1. April 1991 
eine Kugel aus dem Gewehr eines RAF-Terroristen 
den THA-Präsidenten Rohwedder tödlich. Eine 
aberwitzige Tat, die mit der abwegigen Bezichtigung 
gerechtfertigt werden sollte, dass Rohwedder einer  
jener „Schreibtischtäter“ gewesen sei, „die täglich über 
Leichen gehen“. Zur Erinnerung an den Beitrag des 
Ermordeten für die Verankerung von Demokratie 
und sozialer Marktwirtschaft im Beitrittsgebiet 
heißt das Gebäude der THA, über ein halbes Jahrhun-
dert Machthort zweier Diktaturen, seit 1992  
Detlev-Rohwedder-Haus. 

Unter Rohwedders Nachfolgerin Birgit Breuel trieb 
die THA die Reorganisation der maroden DDR-Wirt-
schaft voran – mit ambivalenten Folgen. Bis zu der 
Auflösung der THA Ende 1994 wurden an die 8 000 
Unternehmen privatisiert oder in kommunalen 
Besitz übergeführt. Mehr als 3 700 Betriebe mussten 
geschlossen werden. Für die betroffenen Menschen 
ein schwerer Schlag. Nahezu zwei Drittel aller Arbeits-
plätze gingen verloren, doch immerhin 1,5 Millio-
nen Arbeitsplätze hatten die Rosskur überlebt oder 
waren neu entstanden. War das Glas nun halb leer 
oder halb voll? Nimmt man den Schuldenberg von 
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Ein umfangreiches denkmalpflegerisches Gutachten 
lieferte die Richtschnur für die innere Sanierung des 
Hauses. Grundsatz war, das Gebäude in seinem über-
kommenen, die historischen Phasen widerspiegelnden 
Zustand zu bewahren und nur Veränderungen rück-
zubauen, die keinen Denkmalwert besaßen.

Mit Herausnahme der Einbauten wurden die histo
rischen Raumzusammenhänge wieder deutlich. Vor 
allem die Raumfolge des Hauptzugangs vom Ehren-
hof her wurde wieder aktiviert. Für die ursprüngliche 
suggestive Lichtdramaturgie bestand keine Not-
wendigkeit mehr ; daher wurden neue Decken mit 
moderner Beleuchtung eingebaut. Die nach dem 
Krieg zugedeckten Glasdächer über dem Vestibül 
blieben aus Kostengründen geschlossen.

Den Festsaal wollte man in der Version von 1947 
erhalten. Dennoch waren umfangreiche Arbeiten 
notwendig, um eine zeitgemäße Lüftung unter
zubringen. Unter anderem mussten die Decke voll-
ständig erneuert und Heizkörper, sehr schmal, aber 
6,5 Meter hoch, unauffällig neben den Fenstern platziert 
werden. Das Bühnenpodest aus der DDR-Zeit entfiel. 

Nach der Zwischennutzung durch die Treuhand
anstalt und nachdem beschlossen worden war, das 
Haus als Finanzministerium zu nutzen, ging es  
darum, die Bausubstanz grundlegend zu ertüchtigen, 
das Haus technisch auf den neuesten Stand zu brin-
gen und es im denkmalpflegerischen Sinne zu renovie-
ren. Bei den Bauuntersuchungen und noch während 
der Baumaßnahmen ergab sich, dass viele Teile der 
Betonkonstruktion in schlechtem Zustand waren 
und das Betonskelett vor allem im Südteil aufwendig 
saniert werden musste. Ähnlich prekär war der  
Zustand der Natursteinfassaden.

Anfängliche Überlegungen, die Steinhaut abzuneh-
men und das gesamte Haus zu verputzen, wurden ver-
worfen. Das Ersatzmaterial sollte wieder aus fränki-
schen Steinbrüchen kommen. So erhielten auch die 
zu DDR-Zeiten behelfsmäßig verputzten Wand-
partien wieder ihr steinernes Kleid. Lediglich in den 
südlichen Innenhöfen wurde aus Kostengründen 
auf Wärmedämmverbundfassaden zurückgegriffen. 
Man entschloss sich, die vermauerten Durchgänge  
im Erdgeschoss zu öffnen. So konnten Mitarbeiter 
und Besucher die beiden Innenhöfe und deren 
gartenarchitektonische Ausstattung wieder von der 
Wilhelmstraße her erleben.

Architektur der Wende

Im Eurosaal wurde die Wurzelholzvertäfelung aus den 1930er-Jahren wieder aufgearbeitet und mit moderner  

Konferenztechnik kombiniert.
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an den Flurwänden und leuchtende Kreuze in den 
Deckenfeldern für besseres Licht. 

In den Büros sind nach wie vor die originalen Akten-
tresore sowie die hölzernen Schrank- und Regalein-
bauten in der Flurwand anzutreffen. Heizung und 
Elektroinstallationsschächte fanden unter den Fens-
tern Platz – ein Grund, die Fensterbänke zu verbrei-
tern, dafür aber abgehängte Decken zu vermeiden.

Mit dieser umsichtigen Sanierung traten zwei Cha-
raktereigenschaften des Detlev-Rohwedder-Hauses 
wieder deutlich zutage: die von Sagebiel entwickelte, 
von der Ideologie unabhängige hohe Funktionalität 
des Gebäudes und die gelungene Befreiung von 
heroischen Merkmalen durch die sowjetischen Archi-
tekten kurz nach dem Krieg.

Bei den jüngsten Umbauten ist dieser Weg mit einem 
innovativen Beleuchtungskonzept und einer reichen 
Ausstattung mit moderner Kunst fortgesetzt wor-
den. Das Haus atmet einen neuen, der Nutzung als 
Finanzministerium der Bundesrepublik Deutsch-
land angemessenen Geist.

Größere Veränderungen gab es im Sitzungssaal an 
der Leipziger Straße, der heute als Eurosaal für inter-
nationale Konferenzen dient. Hinter mehreren 
Schichten Tapeten und Anstrichen kam die ursprüng-
liche Wurzelholzvertäfelung wieder zum Vorschein. 
Aufgearbeitet und an fehlenden Stellen ergänzt, 
schmückt sie nun wieder den Saal. An den Stirnseiten 
sprechen eine Glaswand mit sechs Regie- und  
Dolmetscherkabinen sowie eine Videowand eine 
moderne Architektursprache. Lautsprecherstelen vor 
der historischen Wand sorgen für den richtigen Ton.

Auch hier musste die Decke komplett erneuert  
und mit moderner Beleuchtungs- und Videotechnik 
ausgestattet werden. Kassettiert und mit durch-
scheinenden Glasscheiben gefüllt, passt sie sich der 
Wandgliederung an. 

Die Flure und Treppenhäuser bieten, bis auf die  
nach dem Krieg in reduzierter Formensprache wie-
der aufgebauten Bereiche, wieder weitgehend das 
ursprünglich von Ernst Sagebiel entworfene Bild. 
Allerdings mussten aus Brandschutzgründen  
350 Türen eingebaut werden, um das Haus in ein-
zelne Brandabschnitte unterteilen zu können. 
Verbesserungswürdig war auch die dürftige Beleuch-
tung. Hier sorgen heute senkrechte Leuchtstäbe  
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Die Treppenhäuser und -geländer wurden entsprechend der ursprünglichen Entwürfe von Sagebiel saniert. 
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und die Abgeltung von Schäden der NATO-Truppen 
sowie der sowjetischen Truppen.

Im DDR-Finanzministerium waren Hunderte  
von Mitarbeitern beschäftigt. Wurden diese über-
nommen ?
Wir waren anfangs etwa 30 Bedienstete aus den 
alten Bundesländern und rund 280 aus dem DDR-
Finanzministerium. Jeder hoffte, weiterbeschäftigt  
zu werden. Wir haben uns natürlich von den Mitar-
beitern getrennt, die nachweislich für die Staats
sicherheit gearbeitet hatten. 

Wie erlebten Sie die erste Zeit der Außenstelle,  
sowohl arbeitstechnisch als auch menschlich ?
Die Arbeit verlief von Anfang an reibungslos. Die  
ostdeutschen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter waren 
ausgesprochen kollegial, loyal und leistungsbereit. 
Wir waren ja auch auf ihre Unterstützung angewiesen, 
zum Beispiel bei den Transferrubelabrechnungen – 
auch der hier vorgekommenen Missbrauchs- und 
Betrugsfälle – sowie bei der Klärung von Forderun-
gen und Verbindlichkeiten der DDR in westlichen 
Währungen. Menschlich entwickelte sich sehr schnell 
ein Vertrauensverhältnis. Das hing sicher auch damit 
zusammen, dass Finanzthemen und die Abwicklung 
der notwendigen Finanztransaktionen weitgehend 
ideologiefrei behandelt werden können. 

Hans-Michael Meyer-Sebastian, Jahrgang 1939, kam 
Mitte 1989 als stellvertretender Leiter der Ständigen 
Vertretung der Bundesrepublik Deutschland bei der 
DDR nach Berlin. 1991 übernahm er für acht Jahre 
die Leitung der Außenstelle des Bundesminis
teriums der Finanzen im Detlev-Rohwedder-Haus.

Sie kamen im Frühsommer 1989 in die DDR.  
Wie haben Sie die Vor- und Nachwendezeit erlebt ?
Die politischen Veränderungen habe ich dann aus 
nächster Nähe miterlebt. Wir hatten in der Vertretung 
131 Zufluchtsuchende – vorwiegend junge, gut 
ausgebildete Menschen – mit Essen, Trinken und 
geistiger Nahrung zu versorgen. Das wichtigste 
Ereignis in dieser Zeit war für mich, als mich mein 
damaliger Kollege von der sowjetischen Botschaft, 
Igor Maximytschew, im Oktober 1989 darüber infor-
mierte, dass sich die Rote Armee nicht in die Ereig-
nisse in der DDR einmischen werde. 

Worin bestanden Ihre Hauptaufgaben ?
Zunächst war die wichtigste Aufgabe die Mitarbeit 
bei der Aufstellung des ersten gesamtdeutschen 
Bundeshaushalts für das Jahr 1991. Hinzu kamen 
die Mitarbeit am Altschuldenhilfe-Gesetz für die 
Wohnungswirtschaft in den neuen Bundesländern, 
die Rücknahme rechtswidrig in D-Mark umge-
tauschter Mark-der-DDR-Beträge sowie die Abwick-
lung der Verrechnung von Exporten und Importen  
aus Transferrubelgeschäften, außerdem die Verwal-
tung des Erblastentilgungsfonds, Grundstücksfragen 

Im Gespräch – Hans-Michael Meyer-Sebastian
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Westteil der Stadt, und man hätte die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter nach Westtarif bezahlen müs-
sen, also 100 Prozent statt 82 Prozent. Da wollte das 
Bundesfinanzministerium keine Präzedenz schaffen.

Wie gefällt Ihnen der Bau heute ?
Ich finde ihn sehr gelungen, die Bauhaustradition ist 
durchaus zu spüren. Auch ist die Kommunikation 
durch die sogenannten „Beamtengänge“ sehr positiv. 
Allerdings: Die künstlerische Ausstattung verdient 
meines Erachtens in wesentlichen Teilen nicht gerade 
einen ersten Preis.

Zunächst sollte das Haus abgerissen werden. Wie 
kam es aus Ihrer Sicht zum Meinungsumschwung ?
Ich erinnere mich, dass Frau Schwaetzer, damals 
Bundesministerin für Raumordnung, Bauwesen und 
Städtebau, mit ihrem Mitarbeiterstab durch das Haus 
ging und sagte, das wird alles abgerissen. Als es dann 
später um die Standortverteilung der Ministerien in 
Berlin ging, war es Bundeswirtschaftsminister Günter 
Rexrodt, der das Haus aus seiner Treuhandzeit kannte 
und sagte, er nähme es, wenn das Bundesfinanzminis
terium es nicht wolle. Ich denke, das war der ent-
scheidende Punkt fürs Umdenken. Minister Waigel 
hat sich dann auch wegen der historischen Bedeu-
tung – der Widerstand gegen die Nazis um Harro 
Schulze-Boysen – sehr für das Haus eingesetzt.

Sie haben während des großen Umbaus im Haus 
gearbeitet. Wie hat das funktioniert ?
Es waren schwierige Arbeitsbedingungen damals, im 
Nachhinein aus meiner Sicht fast unverantwortlich. 
Überall lag Staub, Türen gab es auf den Gängen nicht, 
und die Plastikvorhänge hielten bei Weitem nicht 
alles ab. Man hätte vorübergehend in das nahe gele-
gene Europahaus ziehen können. Aber das lag im 

Hans-Michael Meyer-Sebastian, von 1991 bis 1999 Leiter der Außenstelle des Bundesfinanzministeriums im Detlev-Rohwedder-Haus. 
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Ein lebendiger Ort

davon 70 Prozent Beamte, sind auf vielfältige Bereiche 
spezialisiert. Von den finanz- und volkswirtschaft
lichen Grundsatzfragen über die Zölle, die Bundesim-
mobilien bis zur Europapolitik und den inneren 
Dienst – ein Motto haben sich alle gleichermaßen 
auf die Fahnen geschrieben: Ein „Nein“ gibt es nicht. 
Alle arbeiten für den Chef, den Bundesfinanzmi-
nister. Er bekommt die Berichte zum Bundeshaus-
halt, Übersichten und Grafiken zur Kreditaufnahme, 
aktuelle Konjunkturdaten, Entwürfe zum Jahres-
steuergesetz, Anfragen und Terminvorschläge. Ein 
Mitarbeiter hat einmal ausgerechnet, dass dem Minis-
ter zur Durchsicht und Entscheidung einer komple-
xen Vorlage nur rund fünf Minuten Zeit bleiben. Da 
muss jedes Wort sitzen. Normale Arbeitstage kennt 
das Ministeramt selten.

Der Bundesminister der Finanzen trägt am Ende die 
Verantwortung für die Haushalts- und Finanzpolitik 
der Bundesregierung. Er muss sowohl dem Bundes-
tag als auch dem Bundesrat über alle Einnahmen und 
Ausgaben des Staates sowie über das Vermögen und 
die Schulden Bericht erstatten. Dabei ist er an das 
Grundgesetz gebunden. So heißt es zum Beispiel in 
Artikel 112: „Überplanmäßige und außerplanmäßige 
Ausgaben bedürfen der Zustimmung des Bundes-
ministers der Finanzen. Sie darf nur im Falle eines 
unvorhergesehenen und unabweisbaren Bedürfnis-
ses erteilt werden.“ Ein Umstand, mit dem sich der 
Bundesfinanzminister bei seinen Ministerkollegen 

Wie sieht eine gerechte Finanz- und Steuerpolitik 
aus? Wofür gibt der Staat eigentlich das Geld aus, das 
er durch Steuern einnimmt? Wie soll der Schulden-
berg der Bundesrepublik Deutschland abgetragen wer-
den? Und kann die Putzhilfe nicht auch schwarz 
arbeiten? Das Bundesfinanzministerium stellt diese 
Fragen ganz offen selbst und beantwortet sie auch.

Im Bürogebäude an der Wilhelmstraße herrscht 
reges Kommen und Gehen. Referentinnen und Refe-
renten laufen über den Empfangshof, plaudern, 
scherzen. Zwei Schulklassen aus Leipzig, 50 Mädchen 
und Jungen, drängen ins Foyer. Sie gehören zu den 
rund 300 Besuchergruppen, die pro Jahr das Ministe-
rium von innen und außen in Augenschein nehmen. 
Die Abiturienten versammeln sich im Besucherraum 
gleich neben dem Haupteingang. Sie sind Paternos-
ter gefahren, haben den Matthias-Erzberger-Saal 
besichtigt, die 350 Meter langen Flure, die endlosen 
Treppenhäuser. Erstaunen, Erinnern? Fehlanzeige. 

Vielmehr wollen sie wissen, woher denn der Schul-
denberg Deutschlands stammt und wie das mit dem 
Abbau funktionieren soll. Geduldig erläutert die Re-
feratsleiterin für Bürgerangelegenheiten den Bun-
deshaushalt, die Neuverschuldung, die Ausgaben 
und Einnahmen.

Ihr Referat ist eines von zirka 140 Fachreferaten, die, 
je nach Sachgebiet, mal mit vier, mal mit 200 Leuten 
besetzt sind. Die insgesamt 1 970 Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter des Bundesfinanzministeriums,  

Til Brönner und Cellisten der Berliner Philharmoniker.



Das Bundesfinanzministerium62

durch die Flure – nicht zuletzt dank der Altersstruktur 
der Beschäftigten. Mehr als die Hälfte der Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter sind unter 45 Jahre alt.

Das Finanzministerium gibt sich transparent, 
freundlich und bürgernah. Bis zu 3 000 Anfragen 
aus der Bevölkerung bearbeiten die neun Kolle
ginnen und Kollegen des Bürgerreferats pro Monat, 
und das so zügig wie möglich: einfachere Briefe und  
E-Mails innerhalb von wenigen Tagen, komplizierte 
Angelegenheiten spätestens in bis zu vier Wochen.

Die Leipziger Schülerinnen und Schüler konnten 
ihre Fragen sofort klären und nehmen eines ganz 
gewiss mit nach Hause: Die Staatsschulden von 
derzeit circa 2 Billionen Euro abzubauen, ist das wich-
tigste Gebot der Stunde und der kommenden Jahre. 
Denn die damit verbundene Zins- und Erblast drückt 

nicht immer beliebt macht.

Da lässt sich dann ein Aufgabenbereich umso 
mehr genießen: Die Herausgabe von Sonderpost-
wertzeichen. Nur die wenigsten Menschen wissen, 
dass neben der Post auch das Bundesfinanzminis
terium für Briefmarken verantwortlich ist und 
damit auch noch Gutes tut: Allein aus dem Verkauf 
von Wohlfahrtsmarken, erstmals 1949 erschienen, 
sind bis heute mehr als 500 Millionen Euro in soziale 
Hilfsprojekte geflossen. 

Ein Bote schiebt gegen 15.00 Uhr das letzte Mal an 
diesem Tag die aktuelle Post vorbei. Diesen Gang erle-
digt er viermal täglich, alle zwei Stunden. Was er sieht, 
bleibt den meisten Besuchern verborgen: Hinter den 
Türen verlaufen parallel die sogenannten Beamten-
gänge – Verbindungskorridore zwischen den einzelnen 
Büros. Geheimgänge sind das allerdings nicht. Eine 
neue Offenheit hat Einzug gehalten, frischer Wind weht 

Links: Pressekonferenz im Matthias-Erzberger-Saal.
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Der lettische Chor „Balta“ bei der Veranstaltung „So klingt Europa“.

aus Ländern auf, die den Euro als Zahlungsmittel 
eingeführt haben. Bildende Künstler entwickeln  
ein Werk während dieses Abends, die Besucher 
schauen ihnen dabei über die Schulter. 

Über die Musik, die Kunst und nicht zuletzt die 
Menschen, die sie machen, wird die kulturelle Viel-
falt Europas spürbar. Jeder der möchte, kann kom-
men und sich auf eine Reise durch Europa begeben. 

schließlich auf ihre Schultern und die der künftigen 
Generationen. Die Website zum Bundeshaushalt, 
www.bundeshaushalt-info.de, zeigt anschaulich 
und detailliert die Haushalts- und Finanzplanung  
des Bundes.

Das Bundesfinanzministerium ist aber nicht nur  
für die Haushaltspolitik der Bundesregierung verant-
wortlich. Auch innerhalb der europäischen Finanz-
politik spielt es eine zentrale Rolle. Die Stabilisierung 
des Euro ist dabei das wichtigste Ziel. Das wurde 
vor allem während der Finanzkrise deutlich. 

Was ist der europäische Rettungsschirm und wer 
darf darunter? Bezahlen wir für andere Länder mit? 
Unter welchen Voraussetzungen dürfen Staaten  
den Euro als Zahlungsmittel einführen? Wer legt das 
fest? – Die Finanzpolitik der Europäischen Union  
ist ein komplexes Thema und für viele Bürgerinnen 
und Bürger nur schwer durchschaubar. 

Viele Länder scheinen weit entfernt. Das Ministerium 
hat einige ins Haus geholt. In der Veranstaltungsreihe 

„So klingt Europa“ treten ausgezeichnete Musiker 
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Geschichte erleben und gestalten

hoch emotional. „Auferstanden aus Ruinen und der 
Zukunft zugewandt ... Deutschland einig Vaterland“ – 
die Nationalhymne der ehemaligen DDR, vorgetragen 
vom RIAS Kammerchor, sorgt für ganz persönliche 
Auseinandersetzungen mit deutscher Geschichte. 
Was die einen rührt, verursacht bei den anderen 
Bauchschmerzen. 

Free Jazz sowie Werke bedeutender Komponisten 
aus der Zeit der DDR sind Thema der Vorträge und 
musikalischen Darbietungen des Abends. Spielort  
ist das gesamte Gebäude. Ein von Helmut Zapf eigens 
für diesen Abend komponiertes Werk wird mit 
Sängern des RIAS Kammerchors im Paternoster auf-
geführt. Das Klangerlebnis ist in jeder Etage und  
zu jeder Zeit ein anderes, je nachdem welche zwei 
Kabinen zusammentreffen. 

Münzen auf dem Ministertresen. Das ist auch für 
den Finanzminister überraschend. Am Nachmittag 
des 17. Juni 2012 bringen Schüler der Friedrich-
Ebert-Oberschule das Geld im Haus zum Klingen. 

Diese Klangperformance ist Teil der Abschlussver
anstaltung der Reihe „Musik.Zeit.Geschehen“. Mit 
Vorträgen, Konzerten, Performances und Diskus
sionsforen widmet sie sich dem Thema „Digitalisie-
rung – Risiko oder Chance für Werte in Kultur und  
Finanzen?“ und führt die Besucher durch Räume 
und Säle, Gänge und Höfe über die Kantine in den 

Heinz Jakob, genannt „Coco“, Schumann scheint  
mit seiner Gitarre zu verschmelzen. Die Musik beflü-
gelt den 87-jährigen Musiker. Schnell fühlt man 
sich in die Zeit des Swings zurückversetzt, in einem 
Gebäude, dessen einstiger Hausherr diese Musik  
so verteufelte. 

Coco Schuman hat den Jazz und Swing bereits in den 
30er-Jahren für sich entdeckt. Er spielte in verschie-
denen Bars und Tanzclubs Berlins in einer Zeit, in der 
es sowohl verboten war, diese Musik zu spielen als 
auch halbjüdischen Künstlern wie ihm aufzutreten. 
1943 wurde er verhaftet und ins Konzentrationslager 
Theresienstadt gebracht. Dort spielte er als Schlagzeu-
ger bei den „Ghetto Swingers“. Am 4. März 2011 steht 
er mit seinem Coco Schuman Quartett im Großen Saal 
des ehemaligen Reichsluftfahrtministeriums gemein-
sam mit Till Brönner auf der Bühne (siehe Seite 62). 

„Zwischen Verbot, Vorsicht und Vergnügen – 1933  
bis 1945“ so der Titel der ersten Veranstaltung aus der 
dreiteiligen Reihe „Musik.Zeit.Geschehen“. Eingela-
den hatte Bundesfinanzminister zu einem Abend mit 
Vorträgen, Kunst und Musik.  
Es ist eine zunächst unkonventionell erscheinende 
Methode, sich mit der Geschichte des Gebäudes 
auseinanderzusetzen, aber eine wirkungsvolle. Musik 
und Kunst erzählen Geschichten. 

Geschichten vom Leben und der Kultur hinter der 
Mauer erzählt die zweite Veranstaltung der Reihe. 
Der Einstieg in den Abend des 15. Februars 2012 ist 
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Besser spät als nie – Ehrung für Matthias Erzberger
Dass dem Ministerium die Auseinandersetzung mit 
der eigenen Geschichte am Herzen liegt, zeigt auch  
die Umbenennung des Großen Festsaals in Matthias-
Erzberger-Saal. 

In seiner kurzen Amtszeit als Minister in der Weimarer 
Republik, von Juni 1919 bis März 1920, setzte Erzberger 
wichtige Finanzreformen durch, die die deutsche Fi-
nanzverfassung bis heute prägen. Als Staatssekretär und 
Leiter der Waffenstillstandskommission hatte er 1918 
das Waffenstillstandsabkommen von Compiègne unter-
zeichnet und die Unterzeichnung des Versailler Frie-
densvertrages befürwortet. Dieser Einsatz für den 
Frieden kostete ihn schließlich das Leben. Am 26. August 
1921 wurde er von ehemaligen Freikorpsoffizieren er-
mordet. Seit dem 26. August 2011 trägt nun der größte 
Saal des Detlev-Rohwedder-Hauses seinen Namen. 

Geschichte ist nicht nur Vergangenheit. Sie wirkt 
immer auch in unsere Gegenwart. Wie man sie 
gestalten, erleb- und (be)greifbar machen kann, zeigt 
das Bundesfinanzministerium, das sich auf viel
fältigste Weise mit der Geschichte des historischen 
Ortes seines Dienstsitzes auseinandersetzt – unab-
hängig von politischen Arbeitsbereichen. 

Garten des Detlev-Rohwedder-Hauses. Ausgezeich
nete Künstler, wie die 12 Cellisten der Berliner Phil-
harmoniker oder die Trombone Unit Hannover  
sorgen für musikalische Höhepunkte. Der Festival-
charakter dieses Tages bietet Raum für Begegnungen 
und Austausch. Es ist der glanzvolle Abschluss einer 
musikalischen Reise durch das Zeitgeschehen.

Platz des Volksaufstandes von 1953
Der 17. Juni ist ein Datum, welches eng mit dem Ge-
bäude und der deutschen Geschichte verknüpft ist. 
Auf dem Platz vor dem damaligen Haus der Ministe-
rien versammelten sich am 16. Juni 1953 rund 10 000 
Demonstranten und forderten die Rücknahme der 
Normerhöhung sowie freie Wahlen. Am 17. Juni 1953 
wurde der Aufstand blutig niedergeschlagen. 

Zu Ehren der Demonstranten und Opfer dieses Auf-
standes erhält der Platz an der Kreuzung Leipziger 
Straße/Wilhelmstraße den Namen „Platz des Volks-
aufstandes von 1953“ – genau 60 Jahre später. Am  
16. Juni 2013 enthüllt ein sichtlich bewegter Klaus 
Gronau, der als 16-Jähriger schon einmal hier stand, 
das Namensschild des Platzes. 

Diese Namensgebung geschieht auf Bestreben  
des Ministeriums mit Unterstützung von Opferver-
bänden, Aufarbeitungsinstitutionen und Berliner 
Behörden. Damit macht das Bundesfinanzministe-
rium sein Engagement in der Auseinandersetzung 
mit den historischen Ereignissen vor und hinter der 
Fassade des Detlev-Rohwedder-Hauses deutlich. 
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an nächste Generationen weitergeben zu können. 

Meine Kinder entdeckten beim diesjährigen Tag  
der offenen Tür die Ausstellung und Installation zur 
Flucht der Familie Holzapfel über die Mauer. Sie 
wollten alles darüber wissen. Also habe ich versucht, 
es ihnen möglichst kindgerecht zu erklären, hätte 
aber nie gedacht, dass sie das alles schon so erfassen 
können. Seitdem erzählen sie Freunden und der 
Familie außerhalb Berlins: „Weißt Du, in Berlin da 
stand mal eine Mauer. Darüber waren die Leute 
sehr traurig. Aber eine Familie hat es geschafft, sich 
aus dem Fenster von Mamas Arbeit über die Mauer 
abzuseilen. Richtig froh waren die Leute aber erst, als 
die Mauer weg war. Da haben sogar manche Erwach
sene geweint.

Das ist die Geschichte meiner Kinder zur Mauer – 
eng verbunden mit dem Detlev-Rohwedder-Haus.“
Astrid Westhoff

„Das DRH ist für mich seit 16 Jahren meine beruf
liche Wirkungsstätte. Bereits zu Beginn dieser Zeit 
wurde an mich oft die Frage gestellt, wie ich es 
empfinde, in einem Haus mit dieser Historie zu ar-
beiten. Meine Antwort war und ist, dass nicht das 
Gebäude, sondern die Menschen, die darin arbeiten, 
mit ihren Überzeugungen das Land gestalten und 
verantworten. Dabei die Vergangenheit des Hauses 
zu kennen und sich damit auseinanderzusetzen  
ist unabdingbar.“
Werner Gatzer, Staatssekretär

„Ehrlich gesagt, an vielen Arbeitstagen des Jahres – so 
mit dem Hier und Jetzt beschäftigt – ist es mir nicht 
präsent, an welch wechselvollem Ort der Geschichte 
ich arbeite. Ein Erlebnis mit meinen fünfjährigen Zwil-
lingen hier im Haus hat mir allerdings nochmal vor 
Augen geführt, wie wichtig und wertvoll es ist, Orte 
aus der Vergangenheit zu bewahren, um Geschichte 

Was bedeutet es für Sie, hier zu arbeiten?
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„Das DRH zeigt, wie ambivalent Gebäude sein kön-
nen. In einer Diktatur errichtet und von einer zwei-
ten jahrzehntelang genutzt, dient es nun einem  
demokratischen Rechtsstaat. Alle Menschen, die hier 
arbeiten, leisten einen Beitrag dafür, dass es so bleibt. 
Das Gebäude ist nicht ‚schlecht‘, aber auch nicht ‚gut‘. 
Es muss mit positiver Arbeit gefüllt werden.“
H. C. Fraenkel

„Mein erstes Büro bezog ich Mitte April 1991.  
Damals hieß das Gebäude noch Haus der Ministe
rien. Birgit Breuel hatte gerade die Nachfolge des  
ermordeten Treuhandpräsidenten Detlev Karsten 
Rohwedder übernommen.

Im ganzen Zimmer sah es so aus als wäre die Zeit 
nach dem Ende der DDR plötzlich stehengeblieben. 
Auf dem Schreibtisch standen noch leere Schnaps-
flaschen und Gläser. Sicher Reste eines Abschieds-
umtrunks. Irgendwie gruselig. Was mag in den 
Köpfen der Leute in meinem Zimmer damals alles 
vorgegangen sein? 

Auf allen Etagen herrschte ein unglaublicher Bau-
trubel. Die Treuhand machte sich nach und nach breit 
und sanierte um mich herum im großen Stil … alles 
vom Feinsten … Ich erinnere mich gut daran, wie fas-
sungslos ich war, als ich sah, dass Handwerker das 
gesamte DDR-Büromobiliar einfach im hohen Bogen 
aus dem Fenster warfen. Das hätten andere sicher 
noch gut gebrauchen können. Ein paar Sachen konnte 
ich gerade noch retten. Sie sind heute im Museum 
für Technik und Verkehr ausgestellt.“
Birgit Schöneberg

„Völlig selbstverständlich betrete ich heute das  
Detlev-Rohwedder-Haus durch die Eingangstüren 
der Wilhelmstraße am Ehrenhof oder über die 
Niederkirchner Straße oder auch von der Leipziger 
Straße her, je nachdem aus welcher Himmelsrich-
tung ich gerade komme.

Das war nicht immer so und ich denke eher selten 
daran, dass es hier keine Grenzen mehr gibt und dass 
ich das auch anders erlebt habe. Denn als ich das 
erste Mal nichtsahnend von der Leipziger Straße aus 
an der Hand meines Vaters dieses Gebäude betrat, 
war ich gerade sechs Jahre alt: so hohe Klinken an den 
Türen, dass ich – noch so sehr hüpfend – mit kaum 
einem Meter Körpergröße nicht heranlangen konnte; 
dunkle, kaum beleuchtete, lange schmale Flure, 
deren Ende ich zu ermessen nicht in der Lage war – 
eine bedrückend beunruhigende, ja fast beängsti-
gende Atmosphäre. 

Mit heutigem Blick auf den normalen Verwaltungs-
büroalltag, lässt sich hingegen festhalten, dass dieser 
sich nur unwesentlich von dem Gegenwärtigen 
unterscheidet. Die akkurate deutsche Bürokratie über-
dauert die Jahrhunderte – unabhängig vom Stand-
ort – ebenso wie dieses Gebäude. Und beides hält bau-
lichen Veränderungen stand: Wenn ich heutzutage 
durch die langen – nun hell erleuchteten – Flure und 
Treppenhäuser gehe, verspüre ich keine Beklemmung 
mehr oder gar Bedauern. Im Gegenteil: Ich bin froh 
und letzten Endes auch stolz darauf, den Wandel 
der Zeiten in diesem Haus in den mir gegebenen Mög-
lichkeiten miterlebt und mitgestaltet zu haben.“
Claudia Oehm

Mitarbeiter des Bundesfinanzministerium in Berlin.
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„Im Rahmen des Regierungsumzugs im Jahr 1999 
wechselte ich von Bonn nach Berlin. Hier durfte ich 
in das für mich vorgesehene Büro Zimmer 1592 
einziehen. Zu dieser Zeit befand sich der Raum, im 
Rahmen der Fertigstellung des dritten Bauabschnitts, 
noch in entsprechendem Zustand. In Planung sollte 
hier die zukünftige Gleitzeitstelle des BMF als  
zentrale Servicestelle des Hauses eingerichtet wer-
den. Historisch ist die Mitte des Jahres 2000 zu nen-
nen, da hier die Planung abschließend umgesetzt 
wurde und die Gleitzeitstelle erstmals ihren Dienst-
betrieb mit der Aufzeichnung und Verwaltung elekt-
ronischer Arbeitszeitdaten der Beschäftigten des 
Hauses aufnahm. Bis heute hat sich die Gleitzeit-
stelle des BMF als feste Größe etabliert und ist eine 
bekannte und wesentliche Anlaufstation, da hier 
nicht nur sensible Daten verwaltet werden.“
Karsten Schlichte

Im Bundesministerium der Finanzen trafen wir uns, 
zwei vom Jahrgang 1949. Der Fall der Berliner Mauer 
führte unsere beruflichen Wege im Referat Bürger
angelegenheiten zusammen. 

Uwe Pakull geboren in Mecklenburg Vorpommern 
und Hartmut Wohlfarth geboren in Westberlin. Wir 
zwei, die Hausführungen (Zeitreisen) durchführen, 
sehen es als unsere Verpflichtung an, dass die Ge-
schichte dieses Hauses nicht in Vergessenheit gerät. 

An den Bau, wie an den Fall der Berliner Mauer er-
innere ich mich, Hartmut Wohlfarth, sehr genau. 
Der 13. August lag mitten in den Ferien und ich war 
mit meinem Vater verreist. Wir hatten Angst, nicht 
wieder nach Hause zu können, weil wir nicht wussten, 
ob der Transitverkehr nach Westberlin ebenfalls un-
terbrochen worden ist. Eine Flucht in der Bernauer 

Straße, die ich miterlebt habe, werde ich nie verges-
sen.

Bei meinen Hausführungen werde ich, Uwe Pakull, 
oft gefragt – ist dieses Haus nicht ein ‚belasteter Ort‘ 
und warum wird es vom Bundesfinanzminister 
genutzt? – Meine Antwort hierzu ist, wir leben in 
einer Zeit der Demokratie und wir müssen uns dieser 
Verantwortung stellen. Aus der Geschichte positiv  
in die Zukunft schauen.“
Uwe Pakull und Hartmut Wohlfarth

„„Das DRH symbolisiert für mich den Weg zu einem 
gemeinsamen Europa. Von hier aus wurde Europa 
durch die Arbeiten im Reichsluftfahrtministerium in 
seinen Grundfesten erschüttert. Nach dem 2. Welt-
krieg stand es als ‚Haus der Ministerien‘ für die  
Teilung Europas. Heute als Sitz des BMF, welches 
federführend bei der Einführung einer gemeinsa-
men Europäischen Währungsunion war, versinnbild-
licht das DRH den Geist des vereinten Europas.“ 
Oliver Kannenberg

„Mein Büro befindet sich an der Niederkirchner  
Straße mit Blick auf die Mauerreste. Immer wenn ich 
aus dem Fenster sehe, freue ich mich von Neuem,  
dass die Mauer aufgrund des Engagements, des Mutes 
und der Beharrlichkeit couragierter DDR-Bürger 
friedlich ohne Blutvergießen gefallen und Deutsch-
land nun seit 25 Jahren wiedervereinigt ist. Leider 
spüre ich aber immer wieder, dass in einigen Köpfen 
die ‚Mauer‘ immer noch fortbesteht und ich würde 
mir wünschen, dass diese letzten Mauern endlich 
fallen, so dass die Wiedervereinigung dann wirklich 
vollendet wäre.“
Petra Knebel
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stehende Regierungsbau des NS-Regimes. Baulich 
eine Meisterleistung, über die Architektur darf man 
geteilter Meinung sein. Inszenierte Großmannssucht, 
1 000 -jährig, nicht Speer als Architekt, sondern  
Sagebiel, etwas moderner, aber sicherlich ähnlich 
auf Wirkung bedacht.

Die Flakabwehrstellungen auf dem Dach sind lange 
weg, abgerissen auch der Luftschutzkeller an der 
Leipziger Straße. Doch im Ehrenhof an der Wilhelm-
straße sieht man noch das in Steinplatten eingela-
gerte Raster, das als Orientierungshilfe für Massen-
aufmärsche diente. Darüber der Balkon vor dem 
großen Saal, dessen Fenster sich über mehrere Ge-
schosse erstrecken. Die geraden Fensterverdachun-

Die Frühlingssonne lässt ihn weniger abweisend  
erscheinen, diesen grauen Koloss mitten in Berlin. 
Touristen werfen einen Blick auf die unzähligen 
Fenster hinter dem hohen Gitterzaun, laufen um die 
Ecke und stehen vor der Schmalseite, die zufällig  
an einer der lautesten Straßen der Stadt liegt. Doch 
auch von dieser Seite aus bleiben ihnen die wahren 
Ausmaße des Hauses verborgen.

Wie eine gewaltige Burg liegt das ehemalige Reichs-
luftfahrtministerium mitten im historischen Regie-
rungsviertel Berlins. Kastenfenster, Geschoss auf 
Geschoss, fünf- und siebenstöckig. Muschelkalk, auf-
einandergeschichtet in nur 18 Monaten. 1 000 Ar
beiter pro Schicht, 1936 als Symbol des neuen Berlins 
zu den Olympischen Spielen präsentiert. Es war  
der erste im Zusammenhang mit der Kriegsplanung 

Spaziergang in der Wilhelmstraße

Das Detlev-Rohwedder-Haus in der Rückansicht mit Resten der Berliner Mauer im Vordergrund.
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Der Spaziergänger steht vor dem Bau, vor dem er 
selbst ganz klein wirkt. Schaut er hier einer modernen 
Demokratie ins Angesicht ? Oder ist es der Schatten 
der Vergangenheit, die seine Sicht verdunkelt ? Ist es 
Nähe, die er spürt, Stolz darauf, dass auch aus Dik
taturen am Ende noch etwas Ordentliches entstehen 
kann ? Oder tiefe Skepsis, weil dieser Bau wie kaum 
ein anderer auch die Endlichkeit politischer Systeme 
repräsentiert ? Oder stellt sich eine gewisse Gleich-
gültigkeit ein ? Zu einem besseren Demokraten macht 
einen der Anblick des Detlev-Rohwedder-Hauses 
sicherlich nicht. Die Tatsache aber, dass niemand mehr 
wegschauen muss, ist vielleicht ein ganz gutes Zeichen. 

gen und Umrahmungen künden von Pathos und 
Härte. Von oben herab grüßte Göring, als Hitler nach 
dem Anschluss Österreichs in der Staatskarosse vor-
beifuhr und sich von den Massen feiern ließ. In zwei 
Steinpfosten im Eisengitter, das den Ehrenhof zur 
Straße abgrenzt, sind zwei Monitore eingelassen, die 
wie modifizierte Bankautomaten wirken. Durch 
Knopfdruck wird man Zeuge von Interviews mit Mit
abeitern des Bundesfinanzministeriums, denen die 
Frage gestellt wird : „Das Geld, die Liebe, der Tod, die 
Freiheit – was zählt am Ende?“ Ein Kunstprojekt,  
das über Personen, die im Gebäude arbeiten, versucht, 
die geschlossene Struktur des Bürokomplexes auf-
zubrechen. Dieses Ministerium, wird suggeriert, ist 
auch von außen nutzbar und irgendwie menschlich. 
Doch nur gelegentlich drückt jemand den Knopf. 
Einladend erscheint das Haus offenbar nicht.

Das Bundesfinanzministerium heute – Wilhelm- / Ecke Niederkirchnerstraße.
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Ein löchrig gewordenes Mahnmal, auf dessen Rück-
seite die Ausstellung „Topographie des Terrors“ 
schlagartig bewusst macht, wo man sich befindet. 
Ein kalter Hauch der Geschichte scheint die dama-
lige Prinz-Albrecht-Straße zu umwehen als Ort, der 
mit der Gestapo-Zentrale, ihrem Hausgefängnis,  
der Geheimen Staatspolizei und dem Reichssicher-
heitshauptamt die brutalsten Stützen des „Dritten 
Reiches“ beherbergte. Der Nachhall einer Zeit, an die 
man nicht gern erinnert wird. Überstreichen und 
Umbauen, Systeme und Menschen austauschen, wis-
sen, dass das Schlimme Vergangenheit ist – am 
Ende holt es einen doch wieder ein. 

Im Ministerium gibt es zwei von außen einsehbare 
Innenhöfe, deren strenges Steinraster von Tulpenbee-
ten unterbrochen ist, die einen farbigen Kontrapunkt 
setzen. Im vom Haupteingang rechts gelegenen Hof 
steht eine moderne Skulptur mit ausgreifenden 
Stahlrohren, wie Arme, anscheinend in steter Gefahr, 
sich ineinander zu verheddern. Ein Symbol für die 
Geschichte des Hauses, über die man stolpern kann 
und wohl auch muss ? Dann wieder aufsteht und 
weitergeht und sich ruhig noch einmal umdreht.

Eine ähnliche Ratlosigkeit stellt sich ein, wenn man 
den programmatischen Titel des riesigen Wandbilds 
von Max Lingner betrachtet, links vom heutigen 
Personaleingang : „Die Bedeutung des Friedens für 
die kulturelle Entwicklung der Menschheit und die 
Notwendigkeit des kämpferischen Einsatzes für ihn“, 
heißt es dort. Aha, sagt sich der Spaziergänger, so 
sprach sie also, die DDR -Obrigkeit. Und dann schaut 
er noch einmal hin: Arbeiter und Intelligenz lächeln 
einander an, geben sich die Hand – ein Staat in perfek-
ter Harmonie. Dass er das gewiss nicht war, davon 
zeugt als Gegenüberstellung zum beschönigenden 
Sozialismusentwurf ein verglastes Foto in gleicher 
Größe, ein paar Meter davor in den Boden eingelas-
sen: Menschen, unscharf gepixelt, die sich gegen
seitig Mut machen, indem sie sich einhaken. In den 
Gesichtern Hoffnung, Erwartung, aber auch Angst. 
Das grün-bläulich kolorierte Bild zeigt Arbeiter des 
Aufstands vom 17. Juni 1953, die sich an dieser 
Ecke versammelt hatten. 

Hundert Meter weiter, links an der Wilhelmstraße, 
ist der Heißluftballon der Tageszeitung „Die Welt“ ver-
taut. Davor zwei Trabis, einer getigert, der andere  
in Leopardenfelloptik, die für einen Autoverleih wer-
ben. Um die Ecke beginnt der Berliner Mauerweg. 
Der Abrissstreifen der Hinterlandmauer zeigt, dass 
der Südtrakt des heutigen Bundesfinanzminis
teriums zu DDR-Zeiten direkt im Todesstreifen lag.

Einer der Innenhöfe des Detlev-Rowedder-Hauses.



Das Bundesfinanzministerium72



Anhang 73

1942 
Die Gruppe um Harro Schulze-Boysen und Arvid 
Harnack gerät ins Visier der Gestapo. Hinrichtung 
von Harro und Libertas Schulze-Boysen, Arvid 
Harnack und weiteren Mitgliedern der Gruppe in 
Berlin-Plötzensee. 

1945 
Kriegsende. Während der größte Teil der Wasser
versorgung Berlins zerstört ist, verfügt das Reichs-
luftfahrtministerium über einen funktionierenden 
Tiefbrunnen. 

Juli: Der Befehl Nr. 17 der Sowjetischen Militär
administration (SMAD) legt Berlin als Sitz der zu 
gründenden deutschen Zentralverwaltungen und  
die Instandsetzung des ehemaligen Reichsluftfahrt-
ministeriums fest.

September: Einzug der SMAD in das teilweise 
instand gesetzte Gebäude mit den Verwaltungen für 
Landwirtschaft, Handel, Versorgung, Industrie, 
Treibstoffe, Post und Verkehr.

1947 
Gründung der Deutsche Wirtschaftskommission 
(DWK) am 14. Juni und Einzug ins Gebäude des ehe-
maligen Reichsluftfahrtministeriums.

1949 
Gründung der DDR am 7. Oktober im Großen Festsaal.

Wilhelm Pieck wird am 11. Oktober im Festsaal  
zum ersten und einzigen Staatspräsidenten der DDR 
gewählt. Der Gebäudekomplex des Reichsluftfahrt-
ministeriums wird zum Haus der Ministerien.

1933 
Hermann Göring wird am 2. Februar zum Reichs-
kommissar für die Luftfahrt ernannt und ab  
27. April Leiter des neu gebildeten Reichsluftfahrt-
ministeriums. 

1934 
Dezember: Architekt Ernst Sagebiel erhält den Auf-
trag, auf den Grundstücken von Kriegs- und Verkehrs-
ministerium ein zentrales Bürogebäude zu errichten. 

1935 
Februar: Baubeginn für den Neubau des Reichs
luftfahrtministeriums. Die ersten 1 000 Büroräume 
können am 12. Oktober bezogen werden. 

1936 
Fertigstellung des Baus mit Empfangsräumen,  
weiteren 1 000 Büros und einem Luftschutzbunker 
in der Wilhelmstraße/Ecke Leipziger Straße. 

1938 
Göring veranlasst am 12. November eine interminis-
terielle Konferenz im jetzigen Europasaal über die 
weitere Judenverfolgung nach der „Reichskristallnacht“.

1941 
Installation eines Soldaten-Reliefs von Arno Wald-
schmidt in der Pfeilervorhalle. 

Luftwaffenoffizier Harro Schulze-Boysen versucht 
mit anderen Mitgliedern seiner Widerstandsgruppe 
(u. a. Arvid Harnack, Hans und Hilde Coppi), den 
russischen Geheimdienst über die Planungen Hitlers 
zum Überfall auf die Sowjetunion zu informieren. 

Chronik des Detlev-Rohwedder-Hauses 
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13. August: Bau der Berliner Mauer. Sie verläuft 
direkt am Haus der Ministerien. Das Gebäude wird 
in die hintere Sperrmauer integriert. 

In den Gebäudeteil an der Niederkirchnerstraße 
zieht die staatliche Planungskommission der DDR 
ein und behält dort ihren Sitz bis 1989. 

1965 
In der Nacht vom 28. zum 29. Juli flieht Heinz Holz-
apfel mit seiner Frau und seinem neunjährigen Sohn 
über das Dach des Hauses nach Westberlin. 

1972 
Unterzeichnung des Grundlagenvertrags durch den 
Bundesminister für besondere Aufgaben, Egon Bahr, 
und den Staatssekretär Michael Kohl (DDR) am  
21. Dezember. Der Vertrag regelt die Beziehungen 
zwischen der Bundesrepublik Deutschland und der 
DDR. In ihm wird unter anderem die Einrichtung 
ständiger Vertretungen vereinbart. 

1990 
Der ehemalige Staatssekretär im Bundeswirtschafts-
ministerium, Detlev Rohwedder, wird am 3. Juli 
noch vom Ministerrat der DDR zum Vorsitzenden 
der Treuhandanstalt (THA) bestimmt. 

Am 3. Oktober treten die fünf neuen Bundesländer 
dem Gebiet der Bundesrepublik bei, damit ist Deutsch-
land nach über 40 Jahren wieder vereint. 

Ins ehemalige Preußische Abgeordnetenhaus, das 
ebenfalls zum Komplex des Reichsluftfahrtministe-
riums gehörte, zieht der Ministerrat der DDR ein. 

1951 
Umbenennung der Prinz-Albrecht-Straße in Nieder-
kirchnerstraße. 

Während der Instandsetzungsmaßnahmen wer- 
den alle Nazi-Symbole im und am Haus entfernt, u. a. 
auch das Soldatenrelief von Arno Waldschmidt.

1953 
Anstelle des Soldatenreliefs wird das Wandbild von Max 
Lingner mit dem Titel „Die Bedeutung des Friedens 
für die kulturelle Entwicklung der Menschheit und 
die Notwendigkeit des kämpferischen Einsatzes für 
ihn“ in der Pfeilervorhalle angebracht. Enthüllt wird 
es am 3. Januar, dem Geburtstag von Wilhelm Pieck. 

16. Juni: Proteste von rund 10 000 Demonstranten 
auf der Kreuzung Leipziger/Wilhelmstraße. Die 
Menge fordert den Rücktritt der Regierung und 
freie Wahlen.

17. Juni: blutige Zusammenstöße zwischen Volks
polizei und Demonstranten auf der Leipziger Straße. 
Die Proteste werden niedergeschlagen.

1961 
Internationale Pressekonferenz am 15. Juni: Der Staats-
ratsvorsitzende der DDR, Walter Ulbricht, verkündet: 

„Niemand hat die Absicht, eine Mauer zu errichten!“.

Links : Im Innenhof des neuen Reichsluftfahrtministeriums wird am 12. Oktober 1935 die Richtkrone hochgezogen.  

Rechts : Auf einer Pressekonferenz am 15. Juni 1961 verkündet Walter Ulbricht : „Niemand hat die Absicht, eine Mauer zu errichten.“
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1996 
Beginn der Sanierungsarbeiten; die verschiedenen 
historischen „Schichten“ sollen weitgehend erhalten 
und mit modernen Elementen verbunden werden. 
Ein Bürogebäude, das modernen technischen Ansprü-
chen genügt und in dem gleichzeitig alle histori-
schen Epochen dieses Bauwerks sichtbar bleiben. 

1999 
Umzug des Bundesministeriums der Finanzen  
von Bonn nach Berlin. Finanzminister Hans Eichel 
bezieht am 16. August sein Büro im Detlev- 
Rohwedder-Haus.

2000 
In den Nordteil des Komplexes an der Leipziger  
Straße (ehemaliges Preußisches Herrenhaus) zieht 
der Bundesrat ein.

2011 
26. August: Umbenennung des Großen Festsaals  
in Matthias-Erzberger-Saal.

2013	  
16. Juni: Benennung des Platzes an der Leipziger/
Ecke Wilhelmstraße in „Platz des Volksaufstandes 
von 1953“.

Neben der Treuhandanstalt wird das Gebäude ab 
November auch von anderen Behörden genutzt: der 
Außenstelle des Bundesrechnungshofes, der Außen-
stelle Berlin des Bundesministeriums der Finanzen und 
der Oberfinanzdirektion Berlin/Rechenzentrum. 

1991 
Detlev Rohwedder wird am 1. April in seinem Haus 
in Düsseldorf ermordet. Die RAF bekennt sich zu 
dem Anschlag. 

20. Juni: Hauptstadtbeschluss des Deutschen  
Bundestages. Im Zuge dessen gibt es politische Dis-
kussionen über den Umgang mit den Bauten  
der alten Reichshauptstadt.

1992 
Umbenennung des ehemaligen Hauses der Minis
terien in Detlev-Rohwedder-Haus.

1993 
Der Gemeinsame Ausschuss Bund/Berlin beschließt 
den Abriss des Gebäudes und an der Stelle den Neubau 
des Bundeswirtschaftsministeriums. Es gibt Wider-
stand gegen diesen Beschluss und die Forderung nach 
einem bewussten Umgang mit der Geschichte.

1994 
1. Juni: Beschluss gegen den Abriss und für die  
Sanierung des Detlev-Rohwedder-Hauses als zukünf-
tiger Sitz des Bundesministeriums der Finanzen.

Der Präsident der Treuhandanstalt, Detlev Rohwedder, auf einer Pressekonferenz. 
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Autoren : 
Dr. Peter Zolling geboren 1955 in Berlin, promovierter Histori-
ker, war Hörfunk- und Fernsehjournalist, dann verantwortlicher 
Redakteur für Zeitgeschichte beim SPIEGEL, arbeitet heute  
als Autor und Publizist in Hamburg. Buchveröffentlichungen : 
„Deutsche Geschichte von 1871 bis zur Gegenwart. Wie 
Deutschland wurde, was es ist.“, München 2005 ; „Das Grund-
gesetz. Unsere Verfassung – Wie sie entstand und was sie ist“, 
München, 2009. An den von Peter Zolling betreuten Texten 
für die vorliegende Publikation war Roland Ernst beteiligt.

Texte : Die Geburt eines Hauses, Schaltzentrale der Macht,  
Die Rote Kapelle, Ein Koloss im Umbruch, Regierung gegen 
das Volk, Abschottung und Abgrenzung, Neue Wege und eine 
Sackgasse, Vom Glück der Wiedervereinigung, Ein belasteter 
Ort, Im Gespräch – Dr. Theodor Waigel, Die Treuhandanstalt 

Prof. Dr. Falk Jaeger geboren 1950 in Ottweiler, Studium der 
Architektur und Kunstgeschichte in Braunschweig, Stuttgart 
und Tübingen, Hochschuldozent für Architekturtheorie und 
Architekturkritik an der TU Dresden, jetzt Autor, Architektur-
kritiker und Architekturhistoriker in Berlin u. a. für die FAZ 
und den Tagesspiegel, zahlreiche Ausstellungs-, Buch- und 
Lexikonbeiträge zu Themen der zeitgenössischen Architektur 
und zur Architekturgeschichte.

Texte : Architektur unter dem Hakenkreuz, Metamorphose  
eines Hauses, Architektur der Wende

Andreas Wenderoth geboren 1965 in Berlin, Studium der 
Politologie, Geografie sowie der Stadt- und Regionalplanung 
in Berlin, seit 1995 freier Autor u. a. für Berliner Zeitung, Zeit 
Magazin, GEO, Focus, SZ Magazin, mare, DeutschlandRadio 
Kultur und WDR.

Text : Spaziergang in der Wilhelmstraße

Weiterführende Literatur : 
Boog, Horst : Die deutsche Luftwaffenführung 1935 – 1945. 
Führungsprobleme – Spitzengliederung – Generalstabs
ausbildung, Stuttgart 1982

Coppi, Hans; Danyel, Jürgen ; Tuchel, Johannes : Die Rote  
Kapelle im Widerstand gegen den Nationalsozialismus. Schriften 
der Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Band 1, Berlin 1994 

Danyel, Jürgen : Zwischen Nation und Sozialismus : Genese, 
Selbstverständnis und ordnungspolitische Vorstellungen der 
Widerstandsgruppe um Arvid Harnack und Harro Schulze-
Boysen, in : Peter Steinbach, Johannes Tuchel ( Hg.): Widerstand 
gegen den Nationalsozialismus, Berlin 1994 

Knopp, Guido : Göring. Eine Karriere, München 2007

Schroeder, Klaus : Der SED -Staat. Partei, Staat und Gesell-
schaft, München / Wien 1998

Steinbach, Peter : Widerstand im Widerstreit : Der Wider-
stand gegen den Nationalsozialismus in der Erinnerung der 
Deutschen, Paderborn / München / Wien / Zürich 1994

Zolling, Peter : Deutsche Geschichte von 1871 bis zur  
Gegenwart. Wie Deutschland wurde, was es ist. Aktualisierte 
Neuausgabe, München 2007

Weiterführende Informationen
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